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Diesmaljedenhilis nicht l Die deutsche Bour­
geoisie ist t:nttäuscht. Zu gern hätte sie den 
von ihr so gesehenen Bettelgang des DDR­
Staatsratsvorsitzenden Erieh Honecker nach 
dem Westen Deutschlands erlebt. Nach der 
Einfädelung der Milhardenkredite an die 
DDR durch Franz loser Strauß war der 
geplante Besuch! loneckers als ein weiterer 
Schritt in der Stratcgie toctrachtet worden, die 
DDR enger an den Westen IU hinden, sie 
iikl)nomisch abhiinglg zu machen und so die 

Für die revolutionäre 
Wiedervereinigung 

Deutschlands! 

\ozialistischl'n Grundlagen In der DDR 
systematisch lU unterhöhlen. Ein deutsch­
deutscher ,,tvtarshallplan" soll der Köder 
~ein, um die der Bourgeoisie nach dem Zwei­
ten Weltkrieg verlorengegangenen Ostgebie­
te luruckzuerobcrn. 

Und so spielt dit:sc .,friedliche" Politik des 
deutschen Imperialismus eine herausragen­
(Je Rolle in Ronald Reagans wachsender anti­
SOWjetischer Kriegsmobilisierung. Aber 
Moskau warf mit seinem Njet der deutschen 
Bourgeoisie mit ihren konterrevolutionären 
Plänen t:inen Knüppel zwischen die Beine. 
\\'ir Trotzkisten sagen: Schluß mit Honek­
kt:r~ gelährlichcm rlirt mit den BRD-Impe­
rialisten. Nur eITle revolutionäre Wiederver­
einigung im Rahmen L1er Vereinigten Soziali­
stischen Staaten von Europa kann die Spal­
tung Deutschlands übt:rwinden. Die nationa­
li,tlsche "Alternative", ob in revanchistischer 
rot-weiß-,chwar/er Couleur oder in den Far­
bc'n cmes, von 5<17 ialdemokraten und Stali­
nisten propagierten, fiktiven neutralen 
Dnllsc'hlands, heißt hlutige Konterrevolu­
tion. Jeder Versuch. ein Viertes Reich zu 
schaHl'n. wird ell1cn dritten Weltkrieg auslö­
,en und diesmal nicht nur Deutschland, 
"iondern die ganle Men,chheit in einem ato­
Ill:tren IluloG.llI\t vcrnlchkn. 

Deutscher Revanchismus 

Im Bl'wußtscll1 dt:r gewachsenen wirt­
\chatilichen. politischen und milit;irischen 
Starke dc'i deutschen Imperialismus propa­
gicrt die deutsche BourgeoiSie immer unver­
hohlener Ihre revanchistischen Gelüste. BIS 
heute hai sie die DDR nicht als souveränen 
SUat dnerbnnt und gibt vor, für die Beviilke­
'ung def ()DR JU sprechen. Der "Mil1lsterfür 
ifl!lerdeutschc Buiehungen" lIell1rich 
Windelen hetlt auf" Vertriebenentagen" und 
Helmut Kohl redet von der "lJberwindung 
dCI' \\ Illernatürlichen frcnnungslinie, ... die 
llIcht nur Dw!schland teilt. dennjenseits die­
\er Mauer liegen nicht nur alte deutsche Ge-

biete, Städte, Provinzen- Weimar, Leipzig, 
Dresden, Eisenach -, jenseits dieser Tren­
nungsJinie liegen auch Prag und Bukarest 
und Budapest und natürlich auch Warschau 
und Krakau ... " Das ganze Europa soll es 
sein I Die Prawda vom 27. Juli charakterisier­
te treffend die Ziele des deutschen Imperialis­
mus: "Im Schatten amerikanischer Raketen 
blüht der Revanchismus." 

Die l<lktischen Differenzen zum NATO­
Partner USA und Präsident Reagan, dessen 
"Sprechprobe",,., Wir beginnen in funfMinu­
ten mit der Bombardierung Rußlands", kein 
Witz war, sondern ebenso wie die KAL-007-
Provokation im September letzten Jahres 
Ausdruck konkrefer Kriegsvorbereitungen, 
milchen den deutschen· Imperi:rliSfflU5 kein 
bißchen friedlicher. Es gibt das Bonmot in 
NATO-Kreisen, daß eine "taktische Waffe" 
einc ist, die in Deutschland hochgeht Die 

deutsche Bourgeoisie will keinen Krieg, den 
sie jetzt, hier und so nicht gewinnen kann. 
Aher sie ist bis an die Zähne bewaffnet, und 
mit der Aurhebung des Verbots rur die Her­
stellung strategischer Bomber und lang­
streckenraketen durch die WEU (Westeuro­
päische Union) als stärkstes Bollwerk in 
Europa jetzt vollends "flügge" geworden. 
Doch ihr Weg, "Pommern", "Schlesien" und 
"Ostpreußen", Sachsen.. Thüringen und 
Ostherlin zurückzugewinnen, ist vorerst der 
der ökonomischen Erpressung und Aushöh-

lung der DDR und der osteuropäischen 
Arbeiterstaaten. 

Die Trotzkistische Liga Deutschlands hat­
te bereits bei der versuchten Machtergreifung 
durch die gelbe "Gewerkschaft" Solidarnosc, 
einem willigen Instrument der deutschen 
Banken und der CIA, davor gewarnt, daß 
einc Konterrevolution von SoJidarnosc in 
Polen auch die Grundlagen des ostdeutschen 
Arbeiterstaates aufs Spiel setzen und dort 
natürlich nicht Halt machen würde. Der 
Traum vom Siegesmarsch durch Moskau ist 

Strauß bei Honecker 
links: Rekrutenvereidigung der 
Bundeswehr - noch unter 
SPD-Minister Apel 

immer noch der Wunschtraum des Kapitals. 
In westdeutschen Wirtschaftskreisen wurde 
damals gewitzelt, daß, wenn die Polen nicht 
zahlen können.. man doch "Schlesien" und 
"Pommern" mit einer Hypothek belegen soll­
te. Nichts da! Den revanchistischen Gelüsten 
der deutschen Bourgeoisie, ihrem blutigen 
Drang nach Osten, setzen wir die revolutio­
näre Mobilisierung des deutschen Proleta­
riats entgegen. 

Angesichts steigender Arbeitslosigkeit, 
Massenentlassungen und Betriebsstillegun­
gen im Westen ist es nicht schwer zu sehen, 
daß die Zerschlagung des Privatbesitzes an 
Produktionsmitteln, die Planwirtschaft und 
das staatliche Außenhandelsmonopol histo­
rische Errungenschaften in den Arbeiterstaa­
ten sind, die trotz der Usurpation der Macht 
durch die stalinistische Bürokratie von den 
Arbeitern aller Länder verteidigt werden 
müssen. 

Die auf sowjetischen Druck hin erfolgte 
Besuchsabsage Honeckers brachte der 
Bundesregierung den Hohn und Spott der 
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ET -Schützling Ulrich Sandhaus verübt blutigen Überfall 
auf TLD-Unterstützerin 

Ein Nazi-Punk in Aktion 
In der Nacht vom 22. August wurde Gisela 
B., eine Unterstützerin der Trotzkistischen 
Liga Deutschlands (TLD), in der Westberli­
ner U-Bahn in die Falle gelockt und brutal 
überfallen. Dabei trug sie eine gefahrliehe 
Kopfverletzung davon. Geplant und über­
wacht wurde der Überfall durch einen ehe­
maligen Freund der 29jährigen Frau, Ulrich 
Sandhaus, ein Exlinker, der jetzt rabiat anti­
kommunistischer Skinhead-Punk und für 
seinen Hang zur Gewalttätigkeit bekannt ist. 
Die Angreiferin, Sandhaus' gegenwärtige 
Begleiterin, die seine Drecksarbeit tat, war 
Elisabeth Borsch. Sandhaus hat sich über 
mehrere Jahre hinweg zum Nazi-Punk 
entwickelt. Nachdem er aus der TLD ausge­
schlossen wurde, wurde er durch ein Grüpp­
chen Extrotzkisten, der sogenannten Grup­
pe IV Internationale als ein edles Geschöpf 
der Natur gefeiert und in seiner Entwicklung 
ermutigt. 

Gisela berichtet, daß sie Sandhaus in der 
U-Bahn bemerkte, als der Zug in den U­
Bahnhof Karl-Marx-Straße einfuhr, wo sie 
auf dem Heimweg aussteigt. Er sprach sie 
plötzlich an, daß sie jetzt aussteigen müsse. 
Erschrocken verließ sie den Waggon, doch 
um den Ausgang zu erreichen, mußte sie an 
der hinteren Tür vorbeigehen, aus der die 
zwei direkt vor ihr ausstiegen, um ihr den 
Weg zu versperren. (An diesem U-Bahnhof 
steigen sie normalerweise nicht aus.) Dieser 
Schritt war geplant; Borsch packte die junge 
Frau und schrie: ~ Wenn ihr den UIi noch ein­
mal einen Faschisten nennt, dann passiert dir 
was I", und begann auf sie einzuschlagen., be­
sonders ins Gesicht. Borseh, in Punker­
Montur, war sicht/ich bewaffnet; sie trug ein 
mit scharfen Nieten beschlagenes lederarm­
band. Als Gisela sich verteidigte und sich los­
zureißen versuchte, holte Borsch aus und 
schleuderte eine Plastik-Tragetasche, die 
einen harten Gegenstand enthielt, gegen ihre 
linke Schläfe. Der Schlag ließ Gisela fast 
bewußtlos werden. Sie torkelte und blutete 
stark aus einer tiefen Schnittwunde sowie 
anderen Schnittwunden am Kopf. Mit Mühe 
blieb sie auf den Beinen und entkam so aus 
dem U-Bahnhof. Als sie einige Minuten 
später zu Hause ankam., wurde sie von 
Borsch mit Drohanrufen bombardiert. 

In der Notambulanz des Westberliner 
Krankenhauses, wo man die Wunde nähte, 
wurde die Art der Verletzung festgestellt. Die 
Schnittwunden liefen von der Schläfe schräg 
nach hinten durch die linke Ohrmuschel in 
einer geraden Linie ca. acht Zentimeter lang. 
Das heißt, Ursache muß ein scharfkantiger, 
schwerer Gegenstand gewesen sein. 

Zwei Zentimeter in die eine oder andere 
Richtung, und die Sache hätte tödlich aus­
gehen können. Ihre Schläfe hätte durch­
stoßen oder ein Auge ausgeschlagen werden 
können! So trug Gisela an den Muskeln und 
wahrscheinlich an den Nerven an der Schläfe 
ernsthaften Schaden davon, ebenso ist die 
Kieferbewegung ernsthaft beeinträchtigt. 

Dies kann möglicherweise einen komplizier­
ten operativen Eingriff und langwierige Be­
handlung erfordern und birgt die Gefahr 
einer bleibenden Behinderung. 

Gisela hat Strafantrag gegen Sandhaus 
und Borsch gestellt. Jeder anständige 
Mensch in Westberlin.,jede Frau, mit Sicher­
heit jeder klassenbewußte deutsche und aus­
ländische Arbeiter muß zwangsläufig durch 
diesen kriminellen Angriff entsetzt sein. Die­
se Gestalten müssen daran gehindert wer­
den, auf der Straße ihren Terror auszuüben. 

Wer ist Ulrich Sandhaus? 

Sandhaus fing seine Laufbahn durch 
diverse linke Organisationen als antiautoritä­
rer kleinbürgerlicher Jugendlicher an. Er 
zeigte sich als eine widersprüchliche Figur. 
Zum Teil wurde er von einer kommunisti­
schen Lösung für die Probleme der Gesell­
schaft angezogen und trat 1979 in die TLD 
ein. Oberflächlich erschien er als normaler 
Jugendlicher, der mit der bestehenden Ge­
sellschaft zutiefst unzufrieden war. Er schien 
die marxistische Lösung zur Krise des Kapi­
talismus zu akzeptieren. 

Doch auf der anderen Seite suchte er stän­
dig die Erfüllung durch schwarze Aiegerstie­
fel, viel nietenbeschlagenes Leder, Ketten., 
Macho-Gehabe. Nach und nach fing er an, 
auch durch immer kürzer geschorene Haare, 
Wehrmachthosen usw. seinem Skinhead­
Ideal insgesamt zu entsprechen. Er entwik­
kelte eine Vorliebe für faschistoide Skinhead­
"Oi"-Musik. ("Oi" ist der berüchtigte "Paki­
bashing"-Schlachtruf der britischen Faschi­
sten der Nationalen Front, den sie in dem 
Moment schreien, wenn stahlbeschlagene 
Stiefel den Schädel eines Asiaten oder 
Schwarzen treffen - d. h. "Juda verrecke" auf 
englisch.) Sein Verhalten wurde immer 
aggressiver, besonders gegenüber Frauen 
und Ausländern. 

So wurde er in die Strömung des bürgerli­
chen Nationalismus hineingespült und stän­
dig näher zur Lumpen-Skinhead-Szene hin­
gezogen. Dort - wo der Übergang zwischen 
der "No-future"-Generation und der "Her­
renrasse"-Ideologie fließend ist, in einem 
Spektrum des jugendlichen Lumpenproleta­
riats, das vom Produktionsprozeß und den 
Organisationen und Zielen der Arbeiterbe­
wegung völlig losgelöst ist - ist ein Prozeß der 
ultra nationalistischen Umgruppierung im 
Gange. Hier entwickeln sich faschistische 
Elemente und werden durch und flir "direkte 
Aktion" - d. h. Terror - rekrutiert. Die 
"Links-rechts-DitTerenzierung" im Skin­
head-Punk-Milieu ist in Wirklichkeit ein 
Mythos. Der Unterschied besteht nur darin., 
ob bestimmte Punks noch auflinken Demon­
strationen auftauchen, oder ob sie, wie in 
Gummersbach am 28. April Überlebende 
der Konzentrationslager des 3. Reichs halb­
tot prügeln. 

Wer ist Sandhaus? Ein echter "freiheitslie-

Seine Idole in 
Aktion: Nazi­
Skinheads überfallen 
am 28. April eine 
ungeschützte 
Demonstration 
gegen den NPD­
Parteitag In 
Gummersbach. 
Unter den Opfern 
70jährige Ober­
lebende von 
Hltlers KZs 

Ulrich Sandhaus 

bender" deutscher Jugendlicher, der das 
extrem labile und unberechenbare Lumpen­
milieu verherrlicht; die Sorte von Dreck, die 
sowohl "nieder mit der kapitalistischen Ge­
sellschaft" wie auch "Oi" schreien., und die 
den Orgasmus erreichen., während sie mit 
Ketten und metallbeschlagenen Peitschen 
auf die dunkelhäutigen Menschen einschla­
gen, die auf den Straßen von Westberlin zu 
finden sind. Sein Kopfist voll von deutschen 
Reichsadlern und Hakenkreuzen und der 
entsetzlichen Herrlichkeit des wiederaufstei­
genden deutschen Nationalismus - doch er 
gehört in eine der schmutzigeren Abteilun­
gen der SA Dieses abscheuliche Individuum 
und seinesgleichen dürfen keinen Fuß mehr 
in eine öffentliche Veranstaltung der Linken 
oder der Arbeiterbewegung tun, erst recht ha­
ben sie keinen Platz in irgendwelchen Arbei­
terorganisationen, vor allem den Gewerk­
schaften! Es ist gerade diese Art von Person., 
die die deutsche Arbeiterbewegung im Laufe 
des Klassenkampfes konfrontieren., entwatT­
nen und ins Nichts treiben muß! 

In derTLD hatten wir 1982 eine entschei­
dende Auseinandersetzung über den wieder­
aufsteigenden deutschen bürgerlichen Natio­
nalismus, der dominanten Stimmung im 
heutigen "neuen Deutschland". Er reicht mit 
seinen Schattierungen bis in die sozialdemo­
kratischen Formationen hinein, die dem 
Nationalismus nachtraben, in erster Linie die 
"Friedens"bewegung. Sofort als wir den 
unentbehrlichen Kampf gegen dieses Gift 
aufnahmen, das vor allem durch den sozial­
demokratischen "linken" Nationalismus in 
die Linke und Arbeiterbewegung hineinge­
tragen wird, gingen Sandhaus und die TLD 
verschiedene Wege. 

Als er politisch konfrontiert wurde, vertei­
digte er den schwarzen Stahlhelm mit 
Reichsadler und Hakenkreuz, den er sich 
angeschafft und im Wohnzimmer hatte, sein 
Schwelgen in "Deutschland, Deutschland 
über alles", die Tatsache, daß er angefangen 
hatte, die türkische Sprache offen und spöt­
tisch nachzuäffen, als "Privatsache", 
"Geschmacksfrage". Er verteidigte explizit 
seinen "Geschmack" ausgerechnet an "Oi"­
Musik, und er wußte genau, was es heißt. 
Mehr noch, er hatte schon herausfordernd 
und verbissen darauf gepocht, daß "ein 
Deutscher 50 Tamilen wert" sei! Warum 
nicht? Dies ist ja schließlich die Bedeutung 
von "Deutschland, Deutschland über alles". 
Im August 1982 wurde Sandhaus aus der 
TLD ausgeschlossen. 

Gisela B. trug keinen geringen Teil dazu 
bei, daß sein wahres Gesicht entlarvt wurde. 
Seit sie sich vor mehr als zwei Jahren von der 
zunehmend demütigenden Beziehung mit 

Sandhaus frei machte, fUhrt er eine eskalie­
rende persönliche Vendetta gegen sie. Sie 
erhielt eine Postkarte von ihm mit ominösen 
"Oi-Oi"-Grüßen. Er und zwei andere Skin­
head-Punks - die eine war Borsch - versuch­
ten schon einmal vor einigen Monaten, Gise­
las Weg in einem Westberliner U-Bahnhof zu 
blockieren und stießen Drohungen aus. So 
hatte sie diesmal guten Grund, Angst davor 
zu haben, daß sie blutig getreten werden 
könnte, wenn sie zu Boden gehen und ihr die 
Flucht aus dem U-Bahnhof nicht gelingen 
würde. 

Sandhaus' ganzes politisches Profil war das 
eines frisch rekrutierten Braunhemds in der 
Weimarer RepubliJ< geworden. Wir nannten 
ihn damals einen Protofaschisten. Unsere 
Abscheu gegen das, was er war und das, was 
er dabei war zu werden., fUhrte uns dazu, ihn 
fälschlicherweise (weil vorschnell) aus einer 
im Herbst 1982 abgehaltenen öffentlichen 
Veranstaltung fernzuhalten. Seit der Zeit je­
doch hat sich Sandhaus' Widersprüchlichkeit 
ständjg zur Lösung hinbewegt. Jetzt, nach 
dem Uberfall auf Gisela B., ist es klar, daß er 
sich fUr "direkte Aktion" entschieden hat und 
fest auf der Seite derer steht, die terroristische 
Angriffe gegen Linke, Kommunisten., 
Frauen, ausländische Arbeiter durchfUhren. 

Sandhaus als Schützling der 
"Externen Tendenz" 

Die "Gruppe IV. Internationale" (GIVI), 
deutsche Gesinnungsgenossen der nordame­
rikanischen selbsternannten "Externen Ten­
denz" (En, haben Sandhaus während der 
letzten zwei Jahre politisch aufgepäppelt. Die 
Unterstützung und Ermutigung, die er von 
den ETs erhielt, machte ihn in seiner lauf­
bahn noch frecher und hat ihn glauben las­
sen, daß er alles machen und auch ungescho­
ren davon kommen könnte. Damit tragen sie 
auch konkrete Verantwortung fUr den Über­
fall auf Gisela B. 

Die ET ist ein Amalgam von Exmitglie­
dern und anderen, mit generell sehr rechter 
politischer Färbung. Das sind Typen, die das 
Handtuch schmissen und austraten, die sich 
gern als die Opfer von angeblichen bürokrati-
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Metallerstreik: Deutsche, ausländische Arbeiter 
durchbrechen bürokratische Kontrolle 
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Militante Torbesetzung bei VDO 
Das nach/olgend abgedmckte Augblatt veneil­
te dw TLD in deutscher und türkischer Sprache 
heim Frank/urter Metallhetrieh VDo. Ausge­
sperrte Arheiter und Arheiterinnen halten dort 
am Morgen des 19. Juni mit einer militanten 
7()rbeset::ung die hürokratischen Streik-"Ldt­
linien" durchbrochen und ein BeispU'l./iir alle 
anderl'll gegeben: Schlu!] nl/t dem kriecheri­
schclI Gehorsam gegmühcr kapitalistischen 
Spwlrcgeln.' Schlz{ß mit der Unantastharkeit 
des heiligen f:.."igentums' 

Bei dieser Aktion standen unsere Genossen 
Seite an Seite mit den Streikposten und sorgten 
mit dafür. da/l VDO Bockenheim./ÜnIStunden 
dicht blieb. Für die StreiJ..enden. darunter viele 
türkische. spanische und andere Kollegen. 
waren die TLDler willkommene Unterstüt::er. 
'hN ging 1'.1 darum J..lar::umachen: Stfl'lk­
f!Osti'llkellen üherqucrt man nicht' Ell/cr der 
lausigen Streikbrecher machte dabei Bekannt­
schaji mit dem F'/laster. Er halle die Streik­
postenketle angegriffen, um "Arheitswillige" 
durchs Ft'I1ster 111 den Betrieb ::u hieven. 

Die VDO-Manager Hotrmann und Konsor­
ten holtm die Poli::ei in der Hq!Jnung, sie würde 
durch Festnahmen die Streikposten einschüch­
tern und (,\'enfllell wie vor Druck-Betriehen ver­
suchen, sie ah::uräumen. Doch die Poli::ei 
schreckte, wie auch sonst bei Metall-Betrieben 
vor einem Schlägercinsatz ::urück, weil sie die 
Reaktion der Metaller .fürchtete. Die I-'DO­
Streikposten verhmdertm bei der Abschluß­
kundgebung die Festnahme des TW-Unter­
stützers, der dem Streikbrecher eine wirkungs­
volle Lehre erteilt halte. 

erst nach der Ak/lon gelang es den Streik­
brechern in griin mit Hi!(evon Zivilstrei(en und 
Einsat:: I'On Streilenway,en. seine Personalien 
jest::ustellen und mit rechtlichen Folgen zu dro­
hen. Für die Arbeller war qDensichtlich: Unser 
Genosse, seit über zehn Jahren IGM-Mitglied, 
hat nur dw F'/licht elf1esjedCfl GCK'erkschafiers 
b::w. Streikposten y,etan. Und dazu gehörte 
ebenfalls. gegen die Abwiegelei seitens der 
Bürokratcn wie O({O usw. au/zutreten. 

Eine revolutionäre Gewerkschaft~/ühn",g 
hälte die Chance genut::t, durch die Fort./üh­
rung der Beset:.ung einen Sieg der Arbeiter über 
die Bosse ::u organisieren. Angesichts der 
Kampjbereitschaft bedur/ie es des beher::ten 
AI{ttretens einiger klassenkämp!erischer Streik­
jiihrer. um das Ruder herumzureißen lind mit 
mutigen Schritten die mehrheitliche Unterstüt­
:Cllng der Anwesenden jür eine Wiederholung, 
unbegrenzt. zu gewinnen gan:: zu schweif!.en 
von der solidarischen Bereitscha.!f der Opelaner 
und anderer Metaller. mit Massenstreikposten­
kelten VDO dichtzumachen. 

Das hiiue der Funke/iir einen Aächenbrand 
sein können. V(lfI Opel bis Da im ler Ben:: hälten 
die Arbeiter nicht lange gezögert, dem Beispiel 
::u jillge1/. Schließlich standen zu diesem Zeit­
punkt enm 5{)(} ()()() Ausgesperrte und Streiken­
de den Bossl'l1 lind deren reaktionärer 
Regierung gegenüber; liestdeutschlands be­
i!('l/tende AU{()lfldustne war bereits lahmgelegl, 
und es ging danlll/, diese Klassenschlacht zu ge­
wlflnen. Die Kapitalisten hahen Ihr Ziel, die 
organisierte Krq/i der Arbeiterklasse, ihre 
(it'\\"erkschq/ten. zu zerschlagen, nicht erreich I. 
(1l'gl'lliihcr der 1(/ Dn/(-J.. sind sic hercits mit 
BürgaJ..negs!ncthodcn. dem Einsat: l'(}n Huh­
IchraubeTll und WaSI('lwerjel"ll. \·orgegllngel1. 

lii'nll auch mit dem Ende des 5,'trC/ks kein 
Sieg/iir die ArheJlerklasse errungen wurde. so 
Ist ellies IInbestri(fcl/: an der Bereitscha/i. dem 
Mut der ArbeJler hat es flicht gelegen. Dl'I1noch 
1.\1 der Leber-Au.\1'erkau! eme Niederlage. Du' 
~ i'flllllWOrlIlIlg.lür diesen Einstiegs-Schwindel 
I/{'y,t hei dcn verräter/sehen Arbciterjiihrern 
.Ielhst. Die neuen "Bctriehlichel/ Arheitsv('fein­
ba rungen " sind ein (ieschenk/ür die Kapltali­
Ilcn. huflich hahl'l1 sie dic Miiy,lich/.:{'/f. allgc­
mcine Tar(ti'('fcinbartlngm ::u Uf/lerIOl{/i'll und 
I/och und nach ihre jrcle Ver/iigungsglwalt 
dUfl·hzusctzcn. Den arhcitsgcmeinscha/ilichen 
Bl'Inehsrätcn ~nrd der RücJ..en gcstiirJ..t, damit 
auch Ul/IN Krisenbt'ifl!ly,ungel/ der Betnebs/rie-

den und die Klassenzusammenarbeit aufrecht 
erhaltcn werden. Unter welchem Tarifchine­
sIsch auch immer der Leber-Plan gehandelt 
wird, die Forderungen der Arbeiter sind damit 
nicht er/üllt. Ihre Durchsetzung wird weder 
durch die reaktionäre Kohl-Regierung noch ein 
kleineres Übel, eine SPD-Regierung, e!folgen. 
Das ist es. was viele Arbeiter nach denjüngsten 
Streiks und nach dem beeindruckenden Marsch 
auf Bonn verstanden haben. 250000 waren 
nach Bann gekommen, nicht um zu hören, daß 
alles umsonst war und eineSPD-Regierung das 
Elend besser verwalten könnte .• Generalstreik" 
war die Losung an diesem Tag - aber nicht aus 
dem Munde so:ialdemokratischer Redner, son­
dern vieler Arbeiter. 

Um so mehr Wut Uf1(f Empörung hat der 

Ien. um die Forderungen aller Arbeiter durchzu­
setzten. Erinnert Euch: Vor zehn Jahren stürzte 
SPD-Kanzler Willy Brandt über den Streik der 
Örv: . 

Flugblatt der TLD 

Frankfurt, 26. Juni - Knapp 400 Streik­
posten machten am Dienstag, den 19. Juni 
umlünfUhr früh VDO in Frankfurt-Bocken­
heim dicht. Ausgesperrte Arbeiter von VDO, 
vorwiegend Ausländer, Streikende von 
Adler, Opel, Messer, Ausgesperrte anderer 
Betriebe, Drucker, Arbeitslose, Uni-Beschäf­
tigte und einige Linke, darunter liD-Unter­
stützer, machten an diesem Morgen klar: 

19. Juni: Streikposten machen VOO-Bockenheim dicht Foto: Spartall.l~t 

Leber-Ausverkal{( ausgelöst - den die Gewerk­
scha/lsbürokraten nur gegen den mehrheit­
lichen Widerstand der Streikenden und Ausge­
sperrten und auch sonst nur knapp durchsetzen 
konnten. Ohne eine Arbeiterregierung werden 
wir die Beseitigung der Massenarbeitslosigkeit, 
die Verteilung der Arbeit auf alle, ganz zu 
schweigen von einem anstiindigen Lebens­
standard. nicht bekommen. 

Wenn verhindert werden soll, daß Krise und 
Aufrüstung au/Kosten der Arbeiter gelöst wer­
den, dann nicht mit der SPD, sondern durch 
deren Spaltung - mit einer revolutionären 
Arbeiterpartei! Gegen Sozialkürzungen und die 
alle bedrohenden Massenentlassungen stehen 
entscheidende Kämpfe noch bevor. Und die 
Arbeiter und Angestellten des Öffentlichen 
Dienstes, die Eisenbahner und Postler haben 
den Kamp(bereits begonnen. Die bescheidenen 
Forderuny,en, ein Rückl'chrill gegenüber dem 
Kampf der IG Metall. mit denen Wu(rMathies 
und von Haaren den Arbeitskamp/jühren. sind 
Deste/?/alls durch die Feigheit und den Ausver­
kauf der Gewerkscha./isbürokraten im Streik 
um die 35-Stunden- Woche "gerechtfertigt". 
Solche ArbeiteljUhrer verdienen keinerlei Ver­
traum der Arbeiterklasse. 

Die örv ist eine miichtige Gewerkschqfi, die. 
üher das Kommunikationssystem hinaus, die 
ganze In/"rastruktur lahmlegen kann. Damit 
kann sie mehr Macht ausüben als alle Appelle 
oder Unterschri/iensammlungen. Jetzt können 
die Arbeiter des Öffentlichen Dienstes mit ei­
lIem klassenkämpj"erischen Programm und 
AktIOnen den Leber-Friedm zerbrechen. Zuerst 
muli der Streikbrecher-ErlqjJ von .Black Pen­
ny" S"cInmr::-Schiliing /allen.' Sein Berufsver­
botsterror gey,en DKP-Postler muß gestoppt 
werden. W{'nn es gelingt, die anderen Gewerk­
schq/im. vor allem IGM und DmPa, in dm 
Kampf" hineinzu:.iehen. wenn es gelingt. gegen 
alle I/ationalistischen spalterischen Manöver 
deutsche lind eingewanderte Arheiter .tiir die 
Klasseneillheit gegen Bosse und Regierung zu 
gewinnen. dann ist die Voraussetzung gescha./: 

Streikposten ketten überquert man nicht! Rassi­
stische Provokationen, tätliche Angriffe auf 
Streikposten wurden zurückgeschlagen. Was 
wenigstens für einige Streikbrecher die not­
wendige Lektion war, muß zur Regel wer­
den:Streikbruch ist schiidlich.für die Gesund­
heit! Diesmal kam ein Messer-schwingender 
Streikbrecher noch ungeschoren davon und 
die Polizei jagte einen Streikposten, um ihn 
wegen Verteidigung der Kollegen der Kör­
perverletzung anzuklagen. 

Als nach mehreren Auseinandersetzungen 
die Lage geklärt und VDO dicht war, erschien 
um neun Uhr der Frankfurter IG Metall­
Streikleiter Günther Otto auf der Bildfläche. 
Nach Beratung mit Polizei und Management 
und ohne auch nur ein Wort mit den Streik­
posten gewechselt zu haben, erklärte er die 
Aktion für beendet. Otto, der dank "Mitbe­
stimmung" im VDO-Aufsichtsrat sitzt, be­
wies damit, daß er kein Streikleiter ist, son­
dern von den Bossen gekauft. Diese Sabota­
ge stieß auf Wut und Empörung bei den 
Arbeitern; schließlich haben sie nicht ge­
kämpft, um nach dem ersten Erfolg aufzuge­
ben. Nach drei Wochen impotenter Mahn­
wache gegen die Aussperrung hatten die 
VDOler die Schnauze voll von Schlichtungs­
und Verhandlungsgequatsche. Ihre klassen­
kämpferische Aktion war nicht nur die richti­
ge Antwort auf die Bosse, sondern eine Absa­
ge gegenüber der kriminellen Stillhaltepolitik 
der Gewerkschaftsführer. Hunderttausende 
Metaller und andere Gewerkschafter warten 
nur auf ein Signal, um die "Mini-Max"-Nie­
derlagenstrategie der Arbeiterfunktionäre zu 
durchbrechen und durch wirklichen Kampf 
das Kräfteverhältnis zu ihren Gunsten zu 
wenden! Die erfolgreiche Durchsetzung der 
35-Stunden-Woche bei vollem lohnaus­
gleich sowie der Schutz gegen Kündigungen 
und Repressalien wird weder an den Ver­
handlungstischen noch in den Gerichtssä­
len, sondern allein im Kampf, auf der Streik­
postenkette entschieden. Die Arbeiter wissen 

das und sind bereit. Weg mit Lebers/Mayrs 
Schlichtungsbetrug! 

Seit fast acht Wochen steht West­
deutschland am Rande einer Klassenschlacht 
zweier Giganten - der IG Metall und der 
deutschen Bourgeoisie. Diese explosive 
Situation droht jeden Moment zu einem Ent­
scheidungskampf zu werden, nicht nur mit 
den Bossen, sondern um die Macht in dieser 
Gesellschaft. Alle Metaller müssen in den 
Streik treten und die anderen Gewerkschaften 
müssen sich anschließen - nicht im Herbst, 
wie die ÖTV-Führer vertrösten;jetzt wird ge­
kämpft! Die Mobilisierung darf nicht Mayr 
und Steinkühler überlassen werden; bei ihrer 
Gratwanderung vom "Einstieg in die 35-
Stunden-Woche" sind sie schon fast wieder 
beim ,,Ausstieg" angelangt, Für welches Lin­
sengericht? Für die Hoffnung auf eine neue 
SPD-Regierung, der Partei der Ausländerge­
setze, des Lohnraubs und der NATO­
Raketen. 

Aber einen Ausverkauf mit diesem Menü 
werden die Arbeiter nicht schlucken. Heute, 
wo nicht mehr nur vorwiegend ausländische 
Arbeiter und Frauen Opfer der Arbeitslosig­
keit sind, sondern Massenarbeitslosigkeit als 
Damoklesschwert über allen Arbeitern 
hängt, kann der gemeinsame Kampf 
deutscher und eingewanderter Arbeiter den 
falschen Arbeiterflihrem eine Lektion in pro­
letarischem Internationalismus erteilen und 
den spalterischen, chauvinistischen Manö­
vern einen Riegel vorschieben. Alle, die der 
Armut ihrer Heimatländer entkommen sind, 
alle, die ihre Knochen fur die Superprofite 
der deutschen Bosse und Bankiers hingehal­
ten haben, müssen das Recht haben hierzu­
bleiben und volIeStaatsbürgerrechteerhalten! 
Die vorhandene Arbeit muß auf alle Hände 
verteilt werden Dafür ist die 35-Stunden­
Woche völlig unzureichend. Für 30 Stunden 
Arbeit.für 40 Stunden whn! Wir brauchen ei­
ne gleitende Skala der Löhne und Arbeits­
zeit. Zur Verkürzung der Arbeitszeit - ganz 
zu schweigen von der Verteilung der Arbeit 
auf alle Hände - können die Kapitalisten nur 
gezwungen werden, wenn sie den Strick um 
den Hals schon deutlich spüren, wenn die 
Arbeiterklasse um die Macht kämpft. Alle Be­
triebe müssen besetzt werden !Bosse, Leitende, 
Streikbrecher gehören ausgesperrt und die 
Tore müssen dicht bleiben. Das trim die Bos­
se ins Mark. Ihr Verfügungsrecht über die 
Produktionsmittel ist aufgehoben und gleich­
zeitig stellt sich die Frage, weIche Klasse wird 
herrschen? Denn selbst für bitter erkämpfte 
Errungenschaften gibt es im Kapitalismus 
keine Garantie - auch nicht mit SPD-Mini­
stern. Um Massenarbeitslosigkeit zu beseiti­
gen und eine sichere, würdige Existenz für 
alle zu schaffen, muß der Kapitalismus ge­
stürzt werden und die Bourgeoisie von einer 
Arbeiterregierung enteignet werden. Keine 
Illusionen in die SPD! Für eine Arbeiter­
regierung! 

Ein erfolgreicher Streik bei VDO - wie am 
letzten Dienstagmorgen, aber rund um die 
Uhr - kann ein Zündfunke für alle anderen 
sein. Die Kollegen der Frankfurter Metall­
finna Roth wollten dem Beispiel folgen und 
ebenfalls dicht machen. Und die Opelaner 
unterstützten nicht nur die Streikposten bei 
VDO, sie würden ihre Kollegen auch weiter­
hin nicht alleine lassen. Sie haben das Thea­
ter mit der Streikbrecher-Gasse, den Streik 
im Rahmen von "Recht und Grundgesetz" 
satt. Um zu gewinnen brauchen die Arbeiter 
eine klassenkämp/erische Gewerkschqfi,'ifiih­
mng, gewählte Streikkomitees, die nicht auf 
den Knien vor dem Klassenfeind liegen, son­
dern auf den Füßen gegen ihn kämpfen. 

Die Hessische Verfassung, in deren Na­
men SPD/DGB-Bürokraten, DKPund ande­
re "Linke" den gemeinsamen Reigen mit 
Bossen und Streikbrechern tanzen, ist genau­
so nützlich gegen Aussperrungen wie die 
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4 SPARTAKIST 

Nicaragua braucht liDs - Zerschlagt die kaAitalistische 5. Kolonne! 

Verteidigt Nicaragua, 
vollendet die Revolution! 
Am 19. Juli versammelten sich über 150 000 
Einwohner Nicaraguas auf dem Plaza de la 
Revolucion in Managua, um den fünften Jah­
restag der sandinistischen Revolution zu 
feiern, die den verhaßten Diktator Anastasio 
Somoza gestürzt hat. Der Juntakoordinator 
und Präsidentschaftskandidat der Sandinisti­
schen Nationalen Befreiungsfront (FSLN) 
Daniel Ortega verkündete, daß der Notstand 
für die anstehenden Wahlen gelockert wer­
den würde. Währenddessen entsandte das 
Pentagon den Augzeugträger USS Kennedy 
(mit 85 Kampffiugzeugen), um in einer "ge­
dämpften militärischen, diplomatischen und 
politischen Kampagne" (Nm' York Times, 
18. Juli) genau vor Nicaraguas Karibik-Küste 
zu kreuzen. Ronald Reagan, der die "Sandi­
no-Kommunisten" verurteilt hatte, weil sie 
keine Wahlen abhielten, tut jetzt die Wahl am 
4. November in Nicaragua als "Fälschung" 
ab. Und sollte Reagan im November selbst 
wiedergewählt werden, wird sich jeder von 
den Demokraten bis zu den Sandinistas­
Sorgen wegen einer "Dezemberüber­
raschung" machen. Aber Resolutionen von 
imperialistischen "Tauben" werden keine 

Contras mit Papst segen und ClA­
Waffen für blutigen Massenterror 

US-Invasion stoppen. Es kommt vielmehr 
darauf an, die amerikanische Arbeiterklasse 
zu mobilisieren, um den Transport von US­
WafTen nach Mittelamerika zu verweigern 
und gegen eine direkte Intervention zu 
streiken. 

Der Sieg der Sandinistas machte Schluß 
mit 45 Jahren Tyrannei der von den USA 
unterstützten SomOla-Familie, die in den 
letlten bei den Jahren des Kampfes 50 000 ni­
caraguanische Jugendliche abgeschlachtet 
hat. Doch entgegen Reagans "Komm unis­
mus"-Vorwürfen repräsentiert die FSLN 
radikalisierte kleinbürgerliche Nationalisten, 
die mehr als willig sind, mit einer "nationa­
len" Bourgeoisie zu leben. In ihrem Beharren 
auf der Dreieinigkeit von "gemischter Wirt­
schafl, politischem Pluralismus und Block­
freiheit" haben sie sich fromm und gewissen­
han geweigert. kapitalistische rirmen zu 
übernehmen, auBer denen Somozas oder 
solchen. deren Besitzer aus dem LlOde geflo­
hen sind. Obwohl jedoch gut über die Hälfte 
der W1rtschali in kapiu\listischen Händen 
verblieb, wurde der kapiUtlistische Staat :er­
Ich/lige1l. als im Ju Ii 1979 Somozas Söldner 
der Nationalgarde vor den siegreichen san­
dinistischen Truppen flohen. Das weckte 
imperialistische Befürchtungen vor einem 
"lweiten Kuba", und in der Tat wird das 
kleinbürgerliche Regime in Managua unter 
den Schlägen von Reagans "Destabilisie­
rung" und Aggression zur Durchführung 
und Festigung einer (bürokratisch deformier­
ten) sozialen Revolution getrieben. 

Die Sandinistas setzen gegenwärtig darauf, 
mit ihren Wahlen die Unterstützung unter 
den europäischen Sozialdemokratien und 
den lateinamerikanischen bürgerlichen Staa­
ten der Region wiederzubeleben. Allerdings 
wird "Solidarität" von bürgerlichen Schön­
wetter-"Freunden" nicht ausreichen, um 
Nicaragua gegen den Yankee-Imperialismus 
zu verteidigen. Da die Zukunft der Revolu-

errichten, die dann die Marines um Hilfe bit­
ten könnte), geschlagen wurden, rechnet so­
gar die sandinistische Armee mit etwa 6000 
somozistischen Konterrevolutionären, die 
jetzt im Lande selbst operieren. Laut Daniel 
Ortega (Barricada, 5. Mai) hat Nicaragua in 
drei Jahren des Kampfes über 200 Millionen 
Dollar an materiellen Verlusten erlitten. 1983 
belief sich der materielle Schaden, den die 

Frauen der Miliz stehen Wache gegen Contra-Überfälle. No pasaran! 

tion auf dem Spiel steht, ist es dringend not­
wendig, entschlossene Maßnahmen zu 
ergreifen, um in Nicaragua selbst die kapitali­
stischefünf(e Kolonne zu ::erschlagen und einen 
revolutionären KrieK in Kanz Millelamerika 
vorzubereiten Und während das kleinbürger­
liche FSLN-Regime verkündet "Alle Waffen 
dem Volk'" und "Alles für die Front!" ~ wo­
mit es lediglich Schritt für Schritt auf den 
pro imperialistischen Sabotagefeldzug 
antwortet --, hält es doch nach wie vor die 
Arbeiter und Bauern davor zurück, eine 
kompromißlose soziale Revolution im eige­
nen Land zu entfesseln. 

Als Reagan im Kongreß wegen der Hilfe 
für die Contra-Söldner auf Widerstand stieß, 
reagierte die Regierung darauf mit einer 
Kombination inhaltsloser Gespräche mit den 
Sandinistas und mit Kanonenbootdiploma­
tie. Zusätzlich zur Kenned}' haben die USA 
zur Zeit den atomaren Augzeugträger Eisen­
hower und ihre bei den großen taktischen 
Schlachtschiffe (die lowa und die New 
Jersev) in die Karibik entsandt. Berichten zu­
folg~ fließt jetzt anonyme Hilfe aus dem "pri­
vaten Sektor" (etwa von der" Firma"?) zu den 
nicamguanischen Contms. Und das Penta­
gon hat eine Reihe von "Übungsmanövern" 
in Kompaniestärke in Honduras angekün­
digt, womit die fast endlosen US-Manöver 
fortgesetzt werden, durch die amerikanische 
Bodentruppen bis zu 5000 Mann gerade an 
der Grenze zu den Sandinistas und den lin­
ken Guerillakämpfern der FMLN in EI Salva­
dor postiert wurden. 

Krieg an der Heimatfront 

Innerhalb Nicaraguas haben die Angriffe 
der Contras an Zahl und Stärke beträchtlich 
zugenommen. Im März sind schätzungswei­
se 10 000 Söldner in ihrer bislang größten 
Offensive in das Land eingedrungen. 
Obwohl sie hinsichtlich ihres Ziels, ein Stück 
nicaraguanischen Territoriums zu erobern 
(um dort eine "provisorische Regierung" zu 

von den USA unterstützten Terroristen ver­
ursachten, auf beinahe ein Drittel von Nica­
raguas gesamten Exporteinnahmen. Dieses 
Jahr war es notwendig, ein Viertel des Natio­
nalhaushalts fur Verteidigung aufzubringen. 
Und in seiner Rede vom 19. Juli berichtete 
Ortega, daß seit 1981 7391 Nicaraguaner von 
den Contras getötet worden waren. Propor­
tional (im Vergleich zur gesamten Bevölke­
rung) ist das mehr als die doppelte Zahl der 
amerikanischen Toten im Zweiten 
Weltkrieg. 

Ein Beispiel für die Fähigkeit der von dem 
CIA unterstützen Söldner, ernsthaften Scha­
den anzurichten (wie auch ein beunruhigen­
der Hinweis auf innere Kollaboration), war 
der Contra-Angriff auf Ocotal am I. Juni, ei­
ne Provinzhauptstadt nahe der hondurani­
sehen Grenze. Während US-Außenminister 
George Shultz bei seinem Überraschungs­
Propagandaflug nach Managua überaus 
großzügig lächelte und Hände schüttelte, 
waren Reagans "Freiheitskämpfer" landein­
wärts mit Mord und Zerstörung zugange. 
Fast 500 Contras drangen durch Ocotals Ver­
teidigungslinien, als die örtliche Garnison auf 
Patrouille unterwegs war. Die Verluste waren 
verheerend: der Hauptgetreidespeicher (ge­
füllt mit Reis, Bohnen, Mais und Milchpul­
ver) gesprengt,ein wichtiges Sägewerk zer­
stört, zusammen mit der städtischen Kaf­
feefabrik und Teilen der Sendevorrichtung 
der einzigen Radiosultion in der Gegend. 

Das WallStreet Joumal(20. Juni) berichtet, 
"wenn ihre Wachen weg sind, werden man­
che Kaffeeanbauererstaunlich freimütig, was 
ihre Unterstützung für die Contras angeht". 
Diese nicaraguanischen Kulaken bilden zu­
sammen mit der Vereinigung der Geschäfts­
leute COSEP, der reaktionären rechten Zei­
tung Ln Pre1lsa. zwei von den USA unter­
stützten gelben Gewerkschaften und der ka­
tholischen Kirchenhierarchie das Rückgrat 
der "inneren Front", die eng mit den Terrori­
sten verbunden ist. Ende Juni wurde ein von 
dem CIAangeleitetes Netz ausgehoben, dem 

auch der katholische Priester Luis Pena ange­
hörte. Sandinistische Sicherheitsoffiziere 
ertappten Pater Pena auf frischer Tat, als er 
gerade eine Einkaufstasche voll mit Hand­
granaten, Sprengstoff, konterrevolutionärer 
Propaganda und der gelb-weißen Fahne (den 
Farben des Vatikans) der Nicaraguanischen 
Demokratischen Front (FDN) jemandem 
übergeben wollte, Das hielt Erzbischof 
Obando y Bravo nicht davon ab, zu einer 
Protestdemonstration gegen Penas Haus­
arrest in der päpstlicher Nuntiatur aufzuru­
fen. Als zehn ausländische Priester, die sich 
an dieser Provokation beteiligten, aufgefor­
dert wurden, Nicaragua zu verlassen, 
entfachte Papst Johannes Paul Wojtyla eine 
als die "größte Protestkampagne (des Vati­
kans) seit der polnischen Krise" beschriebene 
Hetze. 

Ein bedeutender Brennpunkt des Kampfes 
gegen die innere Konterrevolution ist der 
"Patriotische Militärdienst" ~ die Wehr­
pflicht. Bis Ende dieses Jahres werden insge­
samt 30 000 Mann eingezogen sein, um ge­
gen die von den Imperialisten finanzierten 
Invasoren zu kämpfen. Und die katholische 
Kirche ruft nicht nur zum "Dialog" mit die­
sen berufsmäßigen Killern auf (die während 
der letzten drei Jahre nicht weniger als 150 
Lehrer ermordet haben), sie unterstützt so­
gar offen Wehrdienstverweigerer. Die 
Antwort des FSLN-Regimes bestand darin, 
die sogenannte "Volkskirche" (volkstümliche 
Gemeinden, die die Autorität der katholi­
schen Hierarchie ablehnen) zu fördern und 
sich zu rühmen, daß Nicaragua gegenwärtig 
das einzige Land in der Welt sei, wo die Mini­
ster für Erziehung, Kultur und Äußeres Prie­
ster sind! Gewiß ist es unbedingt notwendig, 
die Widersprüche zwischen den proimperia­
listisehen KirchenfUhrern und der traditio­
nell religiösen Bevölkerung zu verschärfen, 
deren Söhne von den Contras getötet wer­
den. Doch kann die Beschwichtigung der 
katholischen Hierarchie nur den Contms 
nützen. Von Polen bis Nicaragua ist der Vati­
kan eine Agentur der Konterrevolution. 

Weitere entscheidende Schlachtfelder im 
Kampf gegen die kapitalistische fUnfte Ko­
lonne sind Produktion und Verteilung von 
Nahrungsmitteln. Über zehn Prozent von 
Nicaraguas Getreidespeichern sind bereits 
vernichtet worden, und mit zunehmender 
Knappheit bei den Grundnahrungsmitteln 
hat eine wilde Preistreiberei der Spekulanten 
um sich gegriffen. Das verstört und entfrem­
det nicht nur die Mittelschichten, sondern 
auch die ärmsten Schichten, die erstens keine 
Hausangestellten haben, die in langen 
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Für eine Sozialistische Re 
Vereinigtes Kurdistan! 

lik 
l\'acl?/olgend drucken wir die Grüße der iST an 
eine KOf!/eren: kurdischer Militanter, die die­
sen Sommer in Zentraleuropa abgehalten 
wurde. 

Genossen, ich begrüße euch im Namen der 
internationalen Spartacist Tendenz. Als 
Revolutionäre betonen wir nachdrücklich, 
daß die zukünftige Befreiung der kurdischen 
Massen darin liegt, daß sie ihren eigenen un­
versönlichen Kampf um nationale und sozia­
le Befreiung führen, Hand in Hand mit dem 
Kampf der wahrhaft internationalistischen 
marxistischen Kräfte anderswo. Das ergibt 
zusammengenommen die wahrhaft leninisti­
sche, kommunistische Internationale, die 
entschieden darauf verpflichtet ist, jede Aus­
beutung und Unterdrückung auf diesem Pla­
neten zu zerschlagen. Die internationale 
Spartacist Tendenz ist wachsam gegen jeden 
Angriff auf das kurdische Vo~ gegen jede 
Ungerechtigkeit. Von Sydney in Australien, 
über Landon bis Deutschland hat die inter­
nationale Spartacist Tendenz Seite an Seite 
mit kurdischen Militanten zur Verteidigung 
ihrer Rechte demonstriert. Als einen Beitrag 
zu euren Überlegungen bieten wir euch unse­
re Anschauungen an, sie gründen sich auf die 
Schlußfolgerungen aus der Geschichte, 
besonders auf die Bestätigung im Kampf des 
Genossen Lenin, der den ersten erfolgrei­
chen multinationalen Klassenkampf ange­
führt hat. 

Wie man an unserem Banner ablesen 
kann, machen wir klar: Wir verteidigen uner­
schütterlich das Recht der Kurden auf Selbst­
bestimmung. Selbstbestimmung ist ein 
demokratisches Recht., aber seine Durch­
setzung kann viele unterschiedliche Formen 
annehmen. Wir müssen davon ausgehen, 
daß es im Kapitalismus keine lebensfähige 
Lösung für die Selbstbestimmung der 
Kurden geben kann, wegen des Charakters 
der vier kapitalistischen Regierungen, die die 
Kurden unterdrücken und ihnen ihre Rechte 
vorenthalten. 

Die meisten von uns würden sicher zu­
stimmen, daß wir eine sozialistische Lösung 
anstreben. Aber was heißt das? Man muß 
programmatisch sehr genau sein. Denkt nur 
an die vielen unterschiedlichen afrikanischen 
Staaten, die unabhängig geworden sind. 
Diese durch und durch kapitalistischen Staa­
ten herrschen auf despotische Art und Weise 
und mißbrauchen ihr eigenes Volk und die 
angrenzenden Völker. Und gleichzeitig nen­
nen sie sich marxistisch und sozialistisch. 
Um den Sozialismus zu erreichen, ist es not­
wendigerweise erforderlich, die Besitzenden, 
die Großgrundbesitzer und Kapitalisten zu 
enteignen und die Herrschaft der Arbeiter 
und Bauern zu errichten. 

Genossen, die Geschichte lehrt uns: Ohne 
die soziale Kraft des Proletariats und ohne 
eine leninistische Partei, die diese Kraft orga­
nisiert und die als Volkstribun auftritt, sind 
die heldenhaften Kämpfe der Vergangenheit 
oft in Niederlagen geführt worden. Die kurdi­
schen Massen müssen eine Allianz mit den 

arabischen, persischen und türkischen Arbei­
terklassen anstreben; diese muß man dazu 
bringen, die entschiedensten Vorkämpfer des 
Rechts auf Selbstbestimmung für die Kurden 
gegen den Großmachtchauvinismus ihrer 
eigenen Bourgeoisien zu werden. Die 
Bolschewiki haben die russischen Werktäti­
gen zur Erkenntnis gebracht, daß sie nie frei 
werden können ohne entschiedenen Kampf 
gegen großrussischen Chauvinismus. Solch 
eine Partei muß in jedem Staat aufgebaut 
werden. Sie muß die Waffe werden, um die 
proletarischen und bäuerlichen Massen zum 
Sieg zu führen und in der Konsequenz solche 
Siege anderswo zu erreichen. 

Wir wissen, daß zu diesen revolutionären 
Kämpfem die kurdischen Frauen zählen wer­
den. Heute sind sie die Sklaven der Sklaven, 
aber wenn ihr Bewußtsein geweckt worden 
ist, werden sie zu den besten Kämpfern fiir 
die Ideen der Revolution und des Kommu­
nismus gehören. 

Das kurdische Volk versucht verzweifelt, 
aus dem Morast von nationaler Unterdrük­
kung und Chauvinismus auszubrechen. Bei 
der schmutzigen nationalistischen Blutfehde 
zwischen Iran und Irak haben wir von der 
internationalen Spartacist Tendenz darauf 
hingewiesen, daß die werktätigen Massen in 
Iran, die Werktätigen in Irak kein Interesse 
daran haben, daß die eine oder die andere 
Seite gewinnt. Wir haben gesagt: Verwandelt 
diesen reaktionären nationalistischen Krieg 
in einen Bürgerkrieg gegen die Mullahs und 
die Obristen. Das kurdische Vo~ das sowohl 
von den Ba'athisten als auch von Chomeinis 
Revolutionsgarden grausam angegriffen 
wird, haben wir darauf hingewiesen, daß der 
Iran-Irak-Krieg ihnen die einzigartige Mög­
lichkeit bietet, einen Nationalstaat zu 
erkämpfen, die beste seit der kurzlebigen 
"Kurdischen Republik" von Mahabad im 
Jahre 1946. 

Genossen, wir müssen von den Kämpfen 
anderer unterdrückter Nationalitäten lernen. 
Das nördliche Gebiet des osmanischen Rei­
ches, der Balkan, ist wie der Nahe Osten 
historisch ein Hexenkessel von nationalem 
Haß gewesen. Dort hat es eine größtenteils 
serbische und montenegrinische kommuni­
stische Partei unter der Führung des Kroaten 
Tito zustande gebracht, den, wenn auch 
deformierten, Arbeiterstaat Jugoslawien 
zusammenzuschweißen. 

Im Gegensatz dazu ist der Libanon das ex­
tremste Beispiel dafür, daß die kapitalistische 
Klasse und die anderen besitzenden Klassen 
unfahig sind, irgendetwas zustande zu brin­
gen, was der Befriedigung der Massen näher 
kommt. Die Palästinenser können von den 
arabischen Bourgeoisien nichts erwarten. 
Diese haben immer wieder ihre totale und 
feige Unterordnung unter die Pläne der blut­
saugenden imperialistischen Mächte klarge­
macht, besonders der USA, die versucht 
haben, sich im Libanon festzusetzen als ei­
nem Startpunkt für ihren antisowjetischen 
Feldzug. Der gegenwärtige zionistische Staat 
muß zerschlagen und ersetzt werden durch 

die kommunistische Macht der Arbeiterklas­
se, gestützt auf die arabisch und hebräisch 
sprechenden Arbeiter. Dabei können die 
letzteren eine äußerst wertvolle kulturelle 
und technische Hilfsquelle darstellen für die 
Schaffung der Sozialistischen Föderation des 
Nahen Ostens. 

Der schmachvolle Rückzug der USA aus 
dem Libanon hat den Antisowjetismus der 

unterentwickelten der unterdrückten Natio­
nalitäten im zaristischen Völkergefängnis, 
die Machteroberung des Proletariats in Ruß­
land. Und umgekehrt haben die unterdrück­
ten Nationalitäten im heutigen sowjetischen 
Zentralasien und der äußeren Mongolei, an­
geregt von der Machteroberung der Arbei­
ter in Petrograd und Moskau und unterstützt 
von Abteilungen von Trotzkis Roter Armee, 
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Imperialisten nicht verringert. Heute dreht 
sich die Politik des US-Imperialismus voll­
ständig um einen antisowjetischen Kriegs-

. kurs, im Bündnis mit seinen europäischen 
NATO-A1liierten; einschließlich Kohls im­
perialistischer Regierung. Dieser Kriegskurs 
richtet sich gegen die Errungenschaften, die 
von der Oktoberrevolution übrig geblieben 
sind - das staatliche Eigentum an den Pro­
duktionsmitteln, das Außenhandelsmono­
pol und die Planwirtschaft. Wir treten ein ftir 
die bedingungslose militärische Verteidigung 
der Sowjetunion gegen den Imperialismus 
und gegen Versuche einer kapitalistischen 
Restauration von innen. 

Genossen, es ist das großartige historische 
Beispiel der russischen Revolution gewesen, 
das dramatisch bestätigt hat, daß in der 
Epoche des imperialistischen Niedergangs 
demokratische Rechte und Prinzipien voll­
ständig nur durch das revolutionäre Proleta­
riat an der Macht durchgesetzt werden kön­
nen. Es gibt zahlreiche unterdrückte Völker, 
denen die Komponente einer starken Arbei­
terklasse fehlt Wahrend es viele kurdische 
Arbeiter gibt, arbeiten die meisten außerhalb 
der geographischen Gebiete mit einer vor­
herrschend kurdischen nationalen Identität. 
Daß das kurdische Proletariat hauptsächlich 
in der Diaspora existiert, kompliziert natür­
lich unvermeidlicherweise eure politischen 
Aufgaben; aber dies ist ein Problem, vor dem 
auch schon andere gestanden haben. In der 
Tat erleichterte der entschiedene Kampf der 
bolschewistischen Partei ftir das Recht auf 
Selbstbestimmung, selbst ftir die am meisten 

einen Weg gefunden zu ihrer eigenen Be­
freiung vom Joch nationaler und feudaler 
Unterdrückung, besonders durch den Ein­
satz organisierter Frauen und Jugendlicher. 
Selbst heutzutage schauen viele Kurden auf 
die UdSSR, wo ihre Brüder und Schwestern 
ihre demokratischen nationalen Rechte aus­
üben und sich an den Ergebnissen von Wis­
senschaft und Technik und an der Erziehung 
des zwanzigsten Jahrhunderts erfreuen. 

Die Lösung für die Unterdrückung der 
kurdischen Massen kann nur in der ganzen 
Region stattfinden. Dies schließt die Zer­
schlagung von vier reaktionären bürger­
lichen Regimes ein. Die proletarische Revo­
lution ist in der Realität das Endergebnis von 
zahlreichen Kämpfen, Bewegungen und 
Kampagnen. Wir wissen: Der Kampfftireine 
vereinigte sozialistische Republik Kurdistan 
wird geformt werden durch die zukünftige 
Entwicklung des revolutionären Proletariats 
der ganzen Region in Richtung auf eine 
sozialistische Föderation des Nahen Ostens, 
und seinerseits beeinflußt er diese Entwick­
lung. Unser Modell ist Lenins Rußland von 
1917 bis 1924, wo die Bolschewiki den natio­
nalen Minderheiten die Möglichkeit und die 
Vorteile einer Assoziation mit der Sowjeti­
schen Föderation angeboten haben. Für 
unseren Teil haben wir es uns zur Aufgabe 
gemacht, die internationalistische Partei der 
weltweiten proletarischen Revolution zu 
schmieden, und wir sprechen zu euch mit 
dem Verständnis, daß von dem Aufbau die­
ser Partei die Zukunft der Menschheit 
abhängt. _ 

" s ." 
'" 
.~ 

1l. 
'" S 
& 

Greift zu! 
'00 ~ . .-... ,~, <I'l1:0 -TI. S. ,~~ 

- ~"''':;;r. 
~---~-r 

9fI ~\,1IG. __ = 
"' .... ~~c~~ ~~§.. 

I~'I/(EIS ~'"GII'" ~ 
I" '---I\flT'-

~.:=";;.- No Joke-
~~~(j Reagan Wants War! 

~.~ ~'7:'~ ..... -,;;;;;­
-:, ~·~·\1-"""'" 
~:'::~~~-. === 1- ~ '~ ,,- I 

Einführungsabonnement: 
8 Ausgaben SPARTAKIST 

Bu brofÜrleri Ismarla! 

10 Ausgaben WORKERS VANGUARD Spartaküs Ugasl'nin 
Ternel Prensipleri füroor DM1~-

Abo SPARTAKIST allein 
einschließlich SPARTACIST 
(deutsche Ausgabe) 

DM 8,50 

TKP Leninistleri 
Üzerine Yazllar 

~,Prograrni 

Zu bestellen über/yazi~ma adresl 
Postfach 1 67 47, Frankfurt 1 

PostgirOkonto Ffm 1 1988-601 
(Verlag Avantgarde GmbH) 

OMO,30 

DM 2,­

DM 5,-

TKPI.eIiIistIeri 
0zIriIe yaDar 

.S1aIIizme lcar$I TI1I(:kIzm 
-f'IIIIIIraveTKP/l 

•

. - ~o~}~ 
, . , , 

, • r :!'_" ... ,.-

~ . 

...... Mt __ U, 

ff-. W ......... 1_ 

11nIIIr1ll1Dlill S!atadst tendlncy 
~._-- --~--

sPAirAICUS 
LIGA"'!III 
~ 

~ 



6 

so sehrer sich auch bemüht, Reagan hat 
in seinen Bemühungen, das amerika­
nische Volk zum Krieg gegen die 

Sowjetunion aufzuhetzen, das "Vietnam­
Syndrom" nicht überwunden. [}dher ver­
suchte Reagan Anfang Juni, sich im Glo­
rienschein des amerikanischen Sieges im 
Zweiten Weltkrieg zu sonnen, indem er zur 
Normandie-Küste zurückkehrte, wo ameri­
kanischen Truppen am D-Day ("Tag der Ent­
scheidung"), 6. Juni 1944. gelandet waren. 
Dies war der lerzte populäre Krieg rur den 
amerikanischen Imperialismus. und er war 
populär, weil er als "Krieg gegen den Faschis­
mus" ausgegeben wurde, gegen Nazi­
Deutschland ein wirkliches Reich des 
Bösen, das Europa in einen totalitären 
Alptmum verwandelte, das jüdische Volk so­
wie Millionen von Slawen und andere Völker 
vernichtete, Arbeiterorganisationen erwürg­
te und die So\\'jetunion zu zerstören drohte, 
den ersten Arbeiterstaat der Welt Reagan 
würde liebend gern die Kreuzzugsatmosphä­
re des Zweiten Weltkriegs wiederbeleben, 
um rur seinen Krieg gegen den Kommunis­
mus zu mobilisieren. 

So kurbelten die amerikanischen Nach­
richtenmedien fur den 40. Jahrestag von D­
Day wieder die alte Propagandamaschinerie 
der Kriegszeit an. Die New York Times kramte 
Drew Middleton hervor, der als Kriegskor­
respondent von den alliierten Landungen be­
richtet hatte. Täglich veröffentlichte er eine 
Kolumne über "Denkwürdigkeiten", mit de­
nen er die Heldentaten von den Omaha- und 
Utah-Landeköpfen verherrlichte. Im Fern­
sehen sendeten sie erneut die alten Front­
berichte der Kriegszeit, und zum x-ten Male 
brüsteten sich amerikanische Reporter 
schamlos, daß D-Day "der längste Tag in der 
Geschichte der modemen Welt" gewesen 
sei. 

Zum wiederholten Male versucht die ame­
rikanische herrschende Klasse die Ehre fur 
die "Vernichtung des Faschismus" rur sich in 
Anspruch zu nehmen. Doch es war damals 
eine Lüge, und es ist immer noch eine Lüge. 
Es waren die Russen, die Nazi-Deutschland 
zerschluxen. In einer Zeitungsspalte mit dem 
Titel "Chernenko Deserves To Be at Nor­
mandy" schreibt ein antifaschistischer Libe­
raler, Allan A Ryan Jr.: 

"Im Juli 1943 brach die Schlacht von 
Kursk Hitlers Rückgrat im Osten - schät­
zungsweise 70 000 Nazis starben und 
5000 Panzer, Augzeuge und Geschütze 
wurden zerstört Wäre der Ausgang 
anders gewesen, hätte es mit an Sicherheit 
grenzender Wahrscheinlichkeit keine 
alliierte Landung im Juni 1944 gegeben, 
und das Hakenkreuz hätte vielleicht bis 
1950 über Europa geweht." (New York 
Times, 5. Juni) 

Tatsächlich gab es während des größten Teils 
des Krieges keine nennenswerte Westfront -
nahezu 95 Prozent aller deutschen Truppen 
waren bis zur Invasion 1944 gegen die Rus­
sen eingesetzt, wie So\\'jetmarschall Ustinow 
Mitte Juni bitter vermerkte. 

Aber selbst als Reagan ein Lippenbekennt­
nis in Anerkennung der 20 Millionen So\\'jet­
bürger ablegte, die im Krieg gestorben waren 
(die USA verloren 292 000), schaffte er es, die 
Zeremonie zu einer antisowjetischen Kund-

Marschall Schukow, der Sieger von 
Stalingrad und Befreier Berlins 

SPARTAKIST 

Viel Wind um die Landung in der Normandie 

Die Russen zerschlugen 
Nazi-Deutschland 

8. Mai 1945 - Als Symbol der Befreiung Berlins von der Nazi-Herrschaft weht die 
Rote Fahne der sowjetischen Armee über dem Reichstag 

gebung zu verwandeln. "Etliche befreite 
Länder gingen verloren", klagte Reagan in 
seiner nahe am Omaha-Landekopf gehalte­
nen Rede. Verloren fur wen? "Die große 
Trauer über diese Verluste hallt bis in unsere 
Zeit in den Straßen von Warschau, Prag und 
Ostberlin wider. Die sowjetischen Truppen, 
die bis zur Mitte des Kontinents kamen, 
gingen nicht, als der Frieden kam", sagte er. 
Diese Klage war es, um die sich die D-Day­
Zeremonie drehte. 

Für die amerikanischen und britischen 
Imperialisten ging es beim Zweiten Weltkrieg 
nicht um die Zerschlagung des Faschismus, 
sondern um die Neuaufteilung der Beute der 
kapitalistischen Profite. Und für diese "gute 
Sache" wünschen sie, daß Hitler die Macht 
der Sowjetunion gebrochen hätte. Wie Sena­
tor (später Präsident) Harry Trurnan im Juni 
1941, dem Tag nach Hitlers Einmarsch in die 
Sowjetunion, sagte: "Wenn wir sehen, daß 
Deutschland den Krieg gewinnt, sollten wir 
Rußland helfen, und wenn Rußland gewinnt, 
sollten wir Deutschland helfen, um sie auf 
diese Weise so viele wie möglich töten zu las­
sen" (zitiert nach Lewis Gaddis, Strategies 0/ 
Containment, 1982). So wurde D-Day von 
den Vereinigten Staaten und Britannien wie­
derholt verschoben, in der Hoffnung, daß 
Nazi-Deutschland Rußland schröpfen würde 
(und umgekehrt). 

Aber Rußland besiegte Deutschland aus 
eigener Kraft und führte eine antikapitalisti­
sche soziale Revolution, wenngleich büro­
kratisch deformiert und von oben, in Ost­
und Zentraleuropa durch. Kurz nach dem 
Ende des Zweiten Weltkrieges begann der 
Imperialismus den Kalten Krieg, um ein 
"Roll-back" des Kommunismus zu organisie­
ren. Kein imperialistischer Politiker ist die­
sem Ziel so fanatisch ergeben wie Ronald 
Reagan. 

Unternehmen Barbarossa 
besiegelte Hitlers Niedergang 

Die Behauptung, daß D-Day der" Wende­
punkt" des Krieges war, ist ein vollkommener 
Mythos. Zwar war er die größte See-Lande­
operation, die je in Gang gesetzt worden ist, 
aber der Kern der Wehrmacht war schon an 
der Ostfront zerstört worden, besonders in 
den entscheidenden Schlachten von Stalin-

grad und Kursk 1943. An der Ostfront und 
nur an dieser Front gab es den titanischen 
Kampf zwischen dem Faschismus, dem bar­
barischsten Ausdruck der kapitalistischen 
Agonie, und dem Sowjetstaat, der in der bol­
schewistischen Revolution von 1917 ent­
standen ist 

Das russische Volk bezahlte einen schreck­
lichen Preis für seinen Sieg über den Faschis­
mus. Als Hitler das Unternehmen Barbaros­
sa begann, fegte die deutsche Armee in einer 
verheerenden 1500 Kilometer langen Front 
über das Land. Allein in den ersten drei 
Monaten betrugen die sowjetischen Verluste 
(Tote und Gefangene) drei Millionen! Ende 
1941 standen die deutschen Armeen vor Le­
ningrad, der Geburtsstätte der bolschewisti­
schen Revolution, und vor Moskau, der 
sO\\'jetischen Hauptstadt 

Hitlers Blitzkrieg war fast erfolgreich, weil 
die Verteidigung der Sowjetunion als Ergeb­
nis einer politischen Konterrevolution unter­
miniert und sabotiert war - der Aufstieg der 
Stalinschen Bürokratie, die der Arbeiterklas­
se die politische Macht entriß. Staiin konsoli­
dierte sein bürokratisches Regime während 
der dreißiger Jahre durch blutige Säuberun­
gen, in denen viele der besten OffIZiere der 
Roten Armee getötet wurden, einschließlich 
Marschall Tuchatschewskis, dem brilliante­
sten General des Bürgerkriegs 1917-1921. 
Leo Trotzk~ Oberbefehlshaber der Roten 
Armee während des Bürgerkriegs, wurde in 
den späten zwanziger Jahren ins Exil getrie­
ben und schließlich 1940 von einem stalinisti­
schen Agenten in Mexiko ermordet. 

Stalin vertraute auf die papiernen Verspre­
chungen des Nazi-Sowjet-Pakts 1939, um der 
Gefahr des Krieges zu entrinnen. Auch als 
das Unternehmen Barbarossa eindeutig 
unmittelbar bevorstand, versuchte er den 
Angriff durch Befehle an die Streitkräfte auf­
zuschieben, nicht auf deutsche Augzeuge zu 
schießen, nicht in die Nähe der Grenze zu 
gehen, auf keinen Fall die Deutschen zu pro­
vozieren. Der Chefmarschall der Artillerie 
N. N. Woronow erinnerte sich später: 

"Mein Herz war sehr bekümmert. Der 
Krieg rückte stündlich näher ... Aber im 
Volkskommissariat für Verteidigung 
achtete man wenig auf die Gefahren­
signale ... 
Es war klar, daß der Generalstab nicht 
glaubte, daß es 1941 Krieg geben würde. 

Dieser Gesichtspunkt kam von Stalin. " 
(Seweryn Bialer, Hrsg., Stalin al/d His 
Generals, 1969) 
Was die Sowjetunion rettete, war die Erge­

benheit der sowjetischen arbeitenden Bevöl­
kerung, die die Errungenschaften der Okto­
berrevolution 1917 trotz Stalin verteidigte. In 
Leningrad wurde die ganze Stadt im ent­
schlossenen Kampf bis zum Tode mobili­
siert. Eine typische heroische Episode: Als die 
riesige Izhorsk-Fabrik, die solch entschei­
dende Güter wie Panzer vom Typ T 34 und 
KV 60 produzierte, unter deutschen Artille­
riebeschuß kam, bildeten die Arbeiter ein 
BataiUon und gingen an die Front Nachdem 
der erste deutsche Vorstoß aufgehalten wor­
den war, grub die Stadt sich für eine Belage­
rung von 900 Tagen ein - ein wahrer Horror, 
der, als der Hunger im Winter 1941/42 gras­
sierte, die menschliche Durchhaltekraft auf 
die Probe stellte. Über 800 000 starben in der 
Stadt, aber die Nazis haben sie nie ein­
nehmen können. 

Der historische Wendepunkt des Zweiten 
Weltkriegs kam bei Stalingrad, eine Tatsache, 
die sogar von solch einem eingeschworenen 
Antikommunisten wie Wmston Churchill zu­
gegeben wurde. Dort kämpften sich die 
Sowjetarrnee und die Bevölkerung der Stadt 
Häuserblock um Häuserblock durch, Haus 
um Haus, Fabrik um Fabrik. Sowjetrnar­
schall Wassili L Schilkow, der die Verteidi­
gung in der Innenstadt anleitete, beschrieb 
den monumentalen Kampf Jahre danach: 

"Die örtlichen Behörden und Tausende 
von Einwohnern der Fabrikbezirke gaben 
der 62. Armee jede erdenkliche Hilfe. 
Zum Beispiel reparierten unsere Panzer­
besatzungen bei der Traktorenfabrik mit 
Hilfe der Arbeiter bis zur letzten Minute 
Panzer, d. h. bis zum 14. Oktober (1942), 
und bei den Barrikady-Werken reparierten 
die Arbeiter und unsere Artilleristen 
gemeinsam Geschütze." (Wassili I. 
Schukow, Die Schlacht um Stalingrad, 
1963) 

Immer wieder stürmte die deutsche Armee 
die sowjetischen Verteidigungslinien, und im 
Oktober 1942 kamen sie bis auf300 Meter an 
Schukows Stellungen heran. Schließlich 
begann General Schilkow eine massive 
Gegenoffensive, und im Februar 1943 kapi­
tulierte Feldmarschall Friedrich von Paulus. 
Zum ersten Mal im Krieg war eine ganze 
deutsche Armee (334 ()()() Soldaten) zerstört 
worden. Der Mythos der "Unbesiegbarkeit" 
der Nazis war zerschlagen, die Weichen 
waren gestellt fur die entscheidende Schlacht 
von Kursk fünf Monate später. 

Bei Kursk im Juli 1943 wurde die Creme 
des deutschen Heeres, das Panzerkorps, in 
der größten Panzerschlacht der Geschichte 
(3600 Sowjetpanzer gegen 2700 Panzer der 
Nazis) in Stücke zerschlagen. Über 1,33 Mil­
lionen sowjetischer Truppen wurden über 
eine Woche lang in einer gigantischen 
Schlacht eingesetzt, die den Ausgang des 
Krieges entschied. 

Nach Stalingrad und Kursk stürmte die 
Rote Armee nach Westen, während die Deut­
schen den Rückzug antraten. Bis Juni 1944 
war der größte Teil der Sowjetunion befreit 
und die Russen bereiteten sich darauf vor, in 
die von den Nazis besetzten Länder vom 
Balkan bis nach Polen einzudringen. Die 
Niederlage Nazi-Deutschlands war in Sicht. 
Für die westlichen Alliierten, die der Sowjet­
union drei Jahre lang die schwersten Kämpfe 
überlassen hatten, stellte sich jetzt die Frage: 
"Wer bekommt Berlin?" Und darin liegt der 
Ursprung von D-Day - das Wettrennen um 
Berlin und Deutschland, um den Schlüssel 
zu Europa. 



Oktober 1984 

Die Zweite Front 
und die Volksfront 

Wahrend dreier langer Jahre bat Stalin die 
westlichen Alliierten, eine zweite Front zu 
eröffnen, um den Druck auf die Sowjetunion 
zu reduzieren. Dies war ein Teil der Volks­
front-Strategie, auf den .,guten Willen" der 
"demokratischen" Imperialisten in Was hing­
ton und London zu vertrauen. Im Namen des 
"Krieges gegen den Faschismus" unterstütz­
ten die Stalinisten der amerikanischen Kom­
m unistischen Partei die Einweisung von 
Amerikanern japanischer Abstammung in 
Konzentrationslager, waren gegen alle 
Streiks (KP-Führer William Z. Foster ver­
suchte eine "Zurück zur Arbeit"-Bewegung 
während des Bergarbeiterstreiks 1943 zu 
fUhren) und verurteilten Versuche, Rassis­
mus in den Streitkräften zu beseitigen. 

Aber die sklavische Unterstützung der Sta­
linisten fUrden Militarismus des U5-Imperia­
lismus hat ihren Helden, FrankIin D. Roose­
velt, nicht an dem Versuch gehindert, 
Rußland ausbluten zu lassen, während er die 
militärischelindustrielle Macht Amerikas 
unversehrt im Hintergrund hielt. Diese hin­
terlistige Politik ist öffentlich von Averell 
Harriman zugegeben worden, dem US-Bot­
schafter in Moskau während des Krieges: 
"Ich glaube, daß er (Roosevelt) im Sinn hatte, 
wenn die großen Armeen Rußlands den 
Deutschen standhalten konnten, daß es fUr 
uns möglich wäre, unsere Beteiligung auf 
See- und Luftrnacht zu beschränken" (nach 
Gaddis, Strategies ojContainment). Die herr­
schende Klasse der USA beabsichtigte, erst 
am Ende des Krieges auf den Plan zu treten, 
wie im Ersten Weltkrieg, und ihre Bedingun­
gen allen kriegsverwüsteten europäischen 
Mächten zu diktieren, ihren Alliierten wie 
den geschlagenen Achsen-Mächten. 

~--",,!"_"'~y/~' -~. 

ARDilTBR~SOLDÄT 
...... _--- ,-----' 

NIEBEa .IT .1:. 14.11:& ~ .... _ .... ,,,..,.. 
.er.a"'las• ratE.ZN 1 ,..._ ........... .... 

"-===:.-:':'::'~ ~~~F [~~~ _____ 1 .'. 

Trotzkistische Untergrundpresse 
agitierte unter deutschen Soldaten in 
Frankreich gegen imperialistischen 
Krieg 

Es war das unerwartet schnelle Vorrük­
ken der Roten Armee gegen Ost- und Zen­
traleuropa, nicht der Wunsch, Hitier den Rest 
zu geben, was den Zeitpunkt von D-Day be­
stimmte. Die zweite Front wurde nicht eröff­
net, um die Sowjetunion zu retten, sondern 
um imperialistische Interessen vor der 
Sowjetunion zu retten. In einem wissen­
schaftlichen Werk., Second Front NOW - 1943 
(1980), analysiert Walter Scott Dunn einge­
hend die Ressourcen der Alliierten und der 
Deutschen - Panzer, U-Boote, Landungs­
boote, Flugzeuge, Kampftruppen, Nachrich­
tendienste usw. - und schlußfolgert, daß "der 

Zeitpunkt der zweiten Front sowohl von poli­
tischen wie von militärischen Überlegungen 
bestimmt wurde". Die militärischen Vorbe­
dingungen fiir die Invasion Frankreichs" wa­
ren bis April 1943" erfiillt US-General a. D. 
Wedemeyer unterstützt diese Ansicht in ei­
nem Vorwort zu Dunns Buch und jammert, 
daß die Amerikaner nicht vor den Russen in 
Berlin waren: 

"Sie, statt die Sowjets, hätten einen Groß­
teil Zentraleuropas erobern und besetzen 
können. Die Nachkriegsgeschichte hätte 
sich dann unter politischen und ökonomi­
schen Bedingungen entfalten können, die 
sehr viel vorteilhafter rur die Freie Welt ge­
wesen wären." 

Der US-Imperialismus wollte ganz Europa 
dominieren, dies wurde durch den sowjeti­
schen Sieg vereitelt. 

Während die Stalinisten rur eine amerika­
nisch/englische Invasion des europäischen 
Kontinents agitierten, erkannten die Trotzki­
sten, daß ein Sieg rur Roosevelts Amerika im 
Zweiten Weltkrieg das stärkste imperialisti­
sche Land der Welt enorm stärken würde. 
Anfang 1942, kurz nach dem Eintritt der 
USA in den Krieg, hatte James P. Cannon, 
der Führer der damals trotzkistischen Socia­
list Workers Party (SWP), die revolutionäre 
Position zum Zweiten Weltkrieg dargelegt 
(als Roosevelt Vorbereitungen traf, Cannon 
und andere Führer der SWP mit Hilfe des 
Smith Act ins Gefangnis zu werfen). 

"Die Überlegungen, die unsere Haltung 
zum Krieg bis zum Ausbruch der Feindse­
ligkeiten zwischen den Vereinigten Staa­
ten und den Achsen-Mächten bestimm­
ten, behalten in der neuen Situation ihre 
Gültigkeit. 
Wrr schätzen den Krieg auf der Seite aller 
kapitalistischen Mächte - Deutschland 
und Frankreich, Italien und Großbritan-
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nien - als einen imperialistischen Krieg 
ein. 
Diese Ülarakterisierung des Krieges wur­
de rur uns bestimmt durch den Ülarakter 
der betreffenden Staatsmächte. Das waren 
alles kapitalistische Staaten in der Epoche 
des Imperialismus; selber imperialistisch 
- andere Nationen oder Völker unterdrük­
kend - oder Satelliten von imperialisti­
schen Mächten. Die Ausweitung des Krie­
ges auf die Paziflk-Region und der formale 
Eintritt der Vereinigten Staaten und Ja­
pans ändert nichts an dieser grundlegen­
den Analyse ... 
Diese Ülarakterisierung des Krieges triffi 
nicht auf den Krieg der Sowjetunion gegen 
den deutschen Imperialismus zu. Wir ma­
chen einen grundsätzlichen Unterschied 
zwischen der Sowjetunion und ihren ,de­
mokratischen' Alliierten. Wir verteidigen 
die Sowjetunion. Die Sowjetunion ist ein 
Arbeiterstaat, obwohl degeneriert unter 
der totalitären Herrschaft der Kremlbür0-
kratie. Nur Verräter können dem sowjeti­
schen Arbeiterstaat die Unterstützung in 
seinem Krieg gegen das faschistische 
Deutschland verweigern. Die Sowjet­
union zu verteidigen, trotz Stalin und ge­
gen Stalin, heißt das nationalisierte Eigen­
tum zu verteidigen, das durch die Okto­
berrevolution errichtet worden ist. Das ist 
ein progressiver Krieg." ("A Statement on 
the War", Fourth International, Januar 
1942, Hervorhebung im Original) 

Heute, während Reagans Amerika ein nu­
kleares Unternehmen Barbarossa gegen die 
Sowjetunion plant, stehen wir Trotzkisten 
wieder entschlossen auf den Barrikaden in 
Verteidigung der Oktobererrungenschaften. 

Übersetzt aus Workers Vanguard 
Nr. 357, 22. Juni 

~ den britischen ~rbeitem! Raumt Thatcher wegJ 

Macht das ganze Land dicht! 
Nach Erscheinen .folKenden Artikels im Wor­
kers Vanguard ginK der Streik der britischen 
Hqtenarbelter. die Seite an Seite mit den Berg­
arbeitern standen. zum zweiten Mal durch Aus­
I'erkaulzu Ende. Dabei stimmten die Gewerk­
schq/i.)jiihrer Rexelungen Zll, die die Hqten­
arheiter schlechter .Hellen als vor Streikbeginn. 
Dieser Vl>rrat erhielt Unterstützung durch dm 
V/'rlaul des vorher abgehaltenen nationalen 
Kongresses des Gewerkschq/isdachl'erbandes 
TUC (Trades Union Conwess) in Brighton. Die 
Phras('f/{Jrescherei der Labour-Party- und 
TUC-Bürokraten, bel der der nationale Aus­
stand der Hatenarbeiter nicht einmal erwähnt 
wurde. sollte dazu dienen, ein Ende des militan­
ten Bergarbl'lter.\tr('fks umteden Preis ::u errei­
chen. Bergarhetlertiihrer Scargill bewies in 
Brighton. da!J er flicht otli>n gegen dieetablierte 
Lahour-Bürokratlt' kiimpten will. 
Zum zweiten Male innerhalb von zwei Monaten 
sland Britannien am Rande des General­
streiks. Wenn auch der Hq!CnarbeiterstreikjelZt 
zu Ende ging, dart'sich die Nieder!agenstratexie 
der!Clgen TUC-fiihnmg flicht durchsetzen. Die 
Lahour- und 7VC-Stmkbrechertiihrer. gestellt 
\"()r die Alternalive. würden ::war eher die Zer­
.\l!lrung der NUM-(leawk.l"chq/i vorztehen als 
einen (im('faISlreik. der die Eiserne Ladl' in die 
Kill(' ZWlIIgl. doch kann dieser DolchSIo11m das 
Her: der hritisch('fl Arheiterklasse verhindert 
werden. Milhonen Arheiler wissen. wenn dito 
Bergarhelter ver/term, verlierefl wir al/e. Ullsere 
Genossen der Sparta eist IRague/Brita/f/ faßlen 
/f/ def Septemher-Ausgabe ihrer Zeitllng. die 
jet:1 in Workers Hammer umbenannt wurde, 
das Ergehnis 1'11/1 Brighton ::l/sammen: 
... <';chetfJ(' /f/ Brighloll. KllIssCflkricg all den 
:';treikposlm. Gellcra Istrelk jel:::t!" 

London. 27. August .. Die Kohlengruben lie­
gen still. Und nun werden die wichtigsten 
Häfen bestreikt. Zum zweiten Mal in etwas 

über einem Monat steht Britannien am Ran­
de eines Generalstreiks. 

Am 24. August riefen die Führer der Tran­
sport and General Workers Union (TGWU), 
in der Hafenarbeiter und Lastwagenfahrer 
organisiert sind, einen nationalen Hafen­
streik aus. Der Streikbeginn wurde beschleu­
nigt, als schottische Hafenarbeiter in Hun­
terston, die in Solidarität mit den streikenden 
Bergleuten SchifTsladungen von Kohle und 
Eisenerz boykottierten, ihre Arbeitsplätze 
verließen, nachdem Streikbrecher und Stahl­
arbeiter ein mit Kohle beladenes Schiff ent­
laden hatten. Die Hafenarbeiter, die an stra­
tegischer Stelle stehen und deren Aktion in 
wenigen Wochen die Inselwirtschaft schwer 
anschlagen kann, schließen sich jetzt den 
140 000 Kumpels an, die seit fast sechs Mo-

naten so. heroisch gekämpft haben. Und nur 
ein paar Minuten, nachdem der Führer der 
Hafenarbeiter John Connolly den Streik ver­
kündet hatte - wobei er drohte, ihn durch 
Streikaktionen der in der TGWU organisier­
ten LKW-Fahrer zu unterstützen -, gaben 
die Eisenbahnergewerkschaften Anweisung, 
die Streikpostenketten der Hafenarbeiter 
anzuerkennen, und Seeleute begannen den 
Kanalverkehr zu boykottieren. 

Die britische Arbeiterbewegung steht an 
einem entscheidenden Wendepunkt. 18 
Wochen lang kämpften die Bergarbeiter 
praktisch allein gegen die blutdürstige 
Thatcher und ihre Armee aus Polizei, SAS­
Männem (britische Spezialeinheit) und 
Streikbrechern. Endlich traten im Juli die 
Hafenarbeiter in den Streik. Die Regierung 

Bergarbeiter verteidigen sich gegen die von Thatcher bezahlten Streikbrecher 

geriet ins Wanken. Das Pfund fiel auf seinen 
niedrigsten Wert, die Zinsraten stiegen dra­
matisch - die Eiserne Lady hätte gestürzt wer­
den können. Dann kapitulierten die TGWU­
Führer, und die Bosse witterten erneut Blut. 
Doch die Bergarbeiter haben mit ihrem har­
ten und zähen Kampf, der riesige Sektoren 
der Arbeiterbewegung und der Unterdrück­
ten anspornte, wieder einen wichtigen Ver­
bündeten für die Streikpostenkette gewon­
nen. Die Macht, Thatcher zu besiegen, ist 
greifbar nahe: das ist die Bedeutung des 
neuen Hafenarbeiterstreiks. Und dieses Mal 
darf es keinerlei Rückzug geben: Entweder 
wird die Sache jetzt durchgekämpft als harte 
politische Herausforderung, die diese Regie­
rung ins Wanken bringt, oder es heißt Kapitu­
lation vor Thatcher und damit die Verkrüppe­
lung der britischen Arbeiterbewegung. 

Heute steht eine Reihe strategisch wichti­
ger Gewerkschaften entweder Schulter an 
Schulter mit den Kumpels im Streik oder 
nimmt zumindest öffentlich eine Haltung zu 
ihrer Unterstützung ein. Die Militanten müs­
sen die Führer dieser Gewerkschaften dazu 
auffordern,jetzt eine umfassende koordinier­
te Streikaktion zu starten. Wie wir vor einem 
Monat schrieben: 

"Die NUS, NUR, ASLEF (Seeleute, Ei­
senbahner und Lokomotivführer) und die 
TGWU müssen alle ihre Mitglieder zu so­
fortiger Streikaktion aufrufen. Wenn 
Eisenbahnen, Transport, Gruben und Hä­
fen stillliegen, dann wird das ein General­
streik sein. Das wird eine machtvolle 
Grundlage schaffen, um andere Schlüssel­
sektoren der Arbeiter, vor allem bei Stahl 
und Energie, hineinzuziehen, über die 
Köpfe ihrer Irreführer hinweg, die Streik­
brecher beschützen ... Eine wiederbeleb­
te, kiimpjende Neuauflage der Dreieral-

Fortgesetzt auf Seite C) 
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Schlangen IUr sie um Lebensmittel anstehen 
können, und zweitens auch nicht das Geld, 
um dl": maßlos..:n Schwarzmarktpreise zu be­
fahlen. Da sich die Konflikte mit Marktver­
käufern vervielfachen, erließ der Staatsrat am 
I. Juni ein Gesetz, das die Verteilung von 
acht Grundnahrungsmitteln regelt. Weil sie 
jedoch nach wie vor versuchen, eine "ge­
mischte Wirtschalt" aufrechtzuerhalten, ha­
ben die Sandinisuls die Nahrungsmittelbei­
hilfen drastisch gekürzt, um die Preise ftir die 
bäuerlichen Produzenten wie bisher stützen 
LU können. 

Im Herbst 1917 sah sich Rußland ebenfalls 
dem Gespenst schmerzlicher Knappheit, des 
wirtschaftlichen Chaos und des Hungers ge­
genüber, als bürgerliche "Demokraten" da­
mit drohten, der Rückkehr der zaristischen 
Generale den Weg lU bahnen. In seiner 
Schrift "Die drohende Katastrophe und wie 
man sie bekämpfen soll" führte W. I. Lenin 
aus, was zu tun war: 

.,Im Grunde genommen läuft die ganze 
Frage der Kontrolle darauf hinaus, wer 
wen kontrolliert., d. h. welche Klasse die 
kontrollierende und welche die kontrol­
lierte ist. Bei uns, im republikanischen 
Rußland, wird bisher, unter Beteiligung 
der ,rechtmäßigen Organe' der quasirevo­
lutionären Demokratie, den Gutsbe­
sitzem und Kapitalisten die Rolle der Kon­
trolleure zuerkannt und belassen ... Man 
muß entschieden und unwiderrullich, 
ohne sich zu fUrchten, mit dem Alten 
brechen, ohne sich zu fürchten, kühn 
Neues aufbauen, lUr Kontrolle über die 
Gutsbesitzer und Kapitalisten durch die 
Arbeiter und Bauern übergehen." 

Lenins Antwort war die Oktoberrevolution, 
eine proletarische Revolution unter Führung 
der bolschewistischen Partei, die alle Macht 
den Sowjets gab. Heute in Nicamgua ist die 
Wirtschaft immer noch zum großen Teil in 
privaten Händen, von reichen Großgrundbe­
sitzern bis zu tausenden Kleinunternehmem. 
Um das Horten von Waren, den Schwarz­
markthandel und damit letztlich den 
Hungertod zu verhindern, müssen die arbei­
tenden Massen Nicaraguas durch ihre Ge­
werkschaften, Milizen und Nachbarschafts­
komitees mobilisiert werden - nicht bloß, um 
auf die Zwischenhändler aufzupassen, son­
dern um di..: Kapitalisten zu enteignen, deren 
beständige Sabotage der Produktion und 
Verteilung haargenau so gefahrlich ist wie die 
CIA-Terroristen. 

Verteidigt, vollendet, weitet die 
nicaraguanische Revolution aus! 

"Eine Invasion Nicaraguas ist nicht un­
möglich'" erklärte der amerikanische Bot­
schafter im letzten Dezember im benachbar­
ten Costa Rica. Und die Sandinistas wissen 
das. In den vergangenen beiden Jahren 
kreischte das linksliberale "Solidaritäts"­
Milieu vor Entsetzen über die Spartacist­
Losungen "Stoppt Reagans Schweine bucht -
Nicaragua braucht MIGs!" und "Die Vertei­
digung von Kuba., UdSSR beginnt in EI Sal­
vador!" Rußland hat nichts mit MitteIameri­
ka zu tun, schreien sie und versuchen damit, 
ihre" Bewegung" fü r die Demokraten sauber­
zuhalten. Aber Ende Juni besuchte FSLN­
Juntakoordinator Ortega Moskau in der 
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". 
Die Sandinista-Zeitung Barricada vom 9. Juli berichtet über den Protest der 
Spartacist League/U.S. gegen den Besuch von "Contra Zero", Eden Pastora, im 
letzten November in New VOlk 
Hoffnung, dringend benötigte Düsenjäger zu 
bekommen, "seien es von den Sowjets ge­
baute MIGs oder Mirages made in France" 
(Barricada, 11. Juni). Gewiß ist die Vorstel­
lung, daß Sozialdemokrat Mitterrand Düsen­
jäger für den Einsatz gegen seinen NATO­
Verbündeten Reagan nach Nicaragua 
schicken würde, ein "Mirage", ein wahres 
Wunder. 

Und die Vorstellung einer "blockfreien" 
sozialen Revolution, die von den Imperiali­
sten akzeptiert werden würde, ist eine gefahr­
liehe llIusion. Die gegenwärtige Regierung in 
Washington hat nur allzu deutlich gemacht, 
daß es ihr darum geht, die sandinistische Re­
volution als Teil ihres weltweiten Kriegskur­
ses gegen die Sowjetunion "zurückzurollen". 
Und auch wenn die Demokraten sich aus 
Reagans Gerede vom "Reich des Bösen" 
nichts machen, haben sie doch keinen Zwei­
fel daran gelassen, daß sie ebenso antisowje­
tisch sind wie jeder beliebige andere Imperia­
list. Ihnen geht es lediglich darum, daß die 
USA in Vietnam eine entscheidende Nieder­
lage erlitten, und sie einen weiteren verlore­
nen Krieg vermeiden wollen. Daher suchen 
sie nach einem friedlichen Weg für die Kon­
terrevolution in Miuelamerika, durch "Gm­
~adora"-Verhandlungen und durch von den 
Imperialisten aufgedrängte "Wahlen". Die 
bevorstehene Wahl in Nicaragua ist großen-

voo ... 
Fortsetzung von Seite 3 

Friedenstaube gegen Pershings. Der bürger­
liche Staat, seine Polizei und seine Gesetze 
sind keine "neutrale Einrichtung", im 
Dienste aller Menschen; der bürgerliche 
Staat ist der Ausschuß aller Kapitalisten und 
setzt deren Interessen gegen die Arbeiter 
durch. Das Märchen der "KJassenversöh­
nung" dient nur dazu, Gewerkschaften und 
Arbeiterklasse an ihre Ausbeuter zu ketten 
Die DKP-Stalinisten sind so versunken in 
Klassenzusammenarbeit, daß sie die Klas­
senlinie noch nicht mal erkennen, wenn sie 
darauf stehen. Um der "Einheit" willen mit 
den streikbrecherischen Gewerkschafts­
fUhrern verließen DKPIer bei VDO als erste 
die Streikpostenkette auf Pfiff von AbwiegIer 
Otto und Helfer Müller. Aber was soUen die 
Arbeiter, vor allem die ausländischen, auch 
von einer Partei erwarten, die der SPD in 
nichts nachsteht, deren Nationalismus teilt 
und die 1\bschiebung eingewanderter Arbei­
ter in ihrem Programm unter dem Thema 
"Beendigung der Arbeitsemigration" ver­
packt (7. Parteitag der DKP, Protokoll). Die 
türkischen Stalinisten - selbst wenn sie wie 
I~cinin Sesi Betriebsbesetzungen propagie­
ren - akzeptieren die sozialdemokratische 

teils eine Propagandaübung zwecks Be­
schwichtigung der Demokraten im Kongreß. 

In Nicaragua (und nicht bloß dort) waren 
"freie Wahlen" stets eine Parole und eine 
Beschönigung der Intervention der Yankees. 
1856 wurde der Südstaaten-Freibeuter 
William Walker von nicaragua nischen Libe­
ralen ins Land geholt - prompt erklärte er 
Englisch zur offIziellen Sprache, legalisierte 
die Sklaverei und hielt "freie Wahlen" ab, um 
sich selbst zum Präsidenten zu wählen. 1912 
wurden die Marines geschickt, um die Wahl 
von Adolfo Diaz, eines Buchhalters einer 
amerikanischen Bergwerksgesellschaft, zum 
Präsidenten sicherzustellen. Unter der US­
Besetzung, die fast durchgehend bis 1933 
andauerte, gab es verschiedene "freie Wah­
len", in denen stets der von Washington aus­
gesuchte Kandidat gewann. Und von 1934 
bis 1979 ließ die Somoza-Dynastie regel­
mäßig ein Familienmitglied (oder einen ihrer 
Lakaien) gebührend wählen. Wen wundert's 
also, daß die nicaraguanischen Massen von 
Reagans Denunziation des sandinistischen 
Wah~,betrugs" im November nicht sonder­
lich beeindruckt sind. 

In Wahrheit wendet sich bei diesen Wah­
len der vergangene und gegenwärtige Kurs 
der FSLN auf Versöhnung und Ausgleich mit 
der einheimischen Bourgeoisie gegen die 
Sandinistas selbst Der Nicht-Kandidat der 

Kontrolle der Gewerkschaften und wollen 
mit ihren Forderungen nicht weitergehen als 
die Bürokraten Dabei wissen sie, daß auch 
bei voller Durchsetzung der 35-Stunden­
Woche die Abschiebung ausländischer 
Arbeiter unvermindert weiterginge. 

Was uns Trotzkisten von Sozialdemokra­
ten und Stalinisten trennt, ist die Scheidelinie 
zwischen deutschem Nationalismus und pro­
letarischem Internationalismus. Eine revolu­
tionäre Massenpartei kann in West­
deutschland nur aufgebaut werden, wenn es 
gelingt, die eingewanderten Arbeiter ver­
schiedenster Nationalitäten im gemeinsa­
men Kampf mit den deutschen Arbeitern zu 
organisieren: gegen die Angriffe der Kapitali­
sten, gegen den NA TO-Kriegskurs - Für die 
Verteidigung der Arbeiterklasse, jiir die Vertei­
digung der Arbeiterstaaten! 

Zum ersten Mal finden in Westeuropa 
Solidaritätsstreiks und Demonstrationen rur 
die 35-Stunden-Woche, gegen Massen­
arbeitslosigkeit statt. Und nicht zufällig sind 
in Europa und international alle Blicke auf 
die deutsche Arbeiterklasse gerichtet. Sie hat 
die Macht, die reaktionäre Kohl-Regierung 
zu stürzen und eine revolutionäre Lösung -
nicht nur Hir Deutschland, für ganz Europa 
auf die Tagesordnung zu setzen. In Britan­
nien fUhren 100 000 Bergarbeiter einen erbit­
terten Kampf, um ihre Existenz zu verteidi­
gen und die "Eiserne Lady" in die Knie zu 
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bürgerlichen Opposition, Arturo Cruz, ist ein 
ehemaliges Mitglied der herrschenden Junta, 
ein Bankier, der keinerlei politische Autorität 
besäße, wenn die Sandinistas ihn nicht zum 
Vertreter der "demokratischen" Bourgeoisie 
erkoren hätten. Nun ist er der Bannerträger 
der "demokratischen" Konterrevolution. 
(Ebenso ist Contra-Führer Robelo ein frühe­
rer "patriotischer" JuntafUhrer, der heute 
offen Hir den CIA arbeitet.) Wahrend klein­
bürgerliche Nationalisten wie die Sandinistas 
eine politische Zusammenarbeit mit Schich­
ten der Kapitalisten anstreben, organisieren 
Kommunisten die arbeitenden Massen 
unabhängig von ihren Ausbeutern und gegen 
ihre Ausbeuter. Die Trotzkisten kämpfen fUr 
die Sowjetdemokratie der Arbeiter- und 
Bauernräte, die das ganze Gebäude des 
unterdrückerischen bürgerlichen Staates 
ersetzen können. 

Laut jüngsten Berichten aus Managua ha­
ben die Sandinistas "sich mit der Wahr­
scheinlichkeit abgefunden, daß Präsident 
Reagan wiedergewählt werden wird", und 
daß die FSLN ein "Überleben als einzige re­
volutionäre Regierung in der Region" 
(Guardian, London, 23. Juli) erwartet. Das ist 
das Programm für eine Katastrophe. Zual­
lererst ist jetzt die Stunde für eine kühne 
Aktion gekommen. Selbst ein kriegsbesesse­
ner Reagan wird kaum ausgerechnet im 
Wahlkampf die Marines hinschicken; und 
wenn er wiedergewählt wird, dann wird 
"Koexistenz" mit Nicaragua gewiß das letzte 
sein, was diesen Hollywood-Rauhreiter im 
Weißen Haus interessiert. Überdies kann der 
gegenwärtige (politische) Balanceakt der 
Sandinistas auf dem Drahtseil offenkundig 
nicht von langer Dauer sein. Einfach um die 
bisher gewonnenen Errungenschaften zu 
verteidigen, wird es notwendig sein, eine tief­
gehende soziale Umwälzung durchzufUhren. 
Diese könnte der Kontrolle der sandinisti­
schen Comandantes entgleiten, indem sie 
die Schranken selbst eines deformierten 
Arbeiterstaates nach kubanischem Vorbild 
überschreitet und eine permanente Revolu­
tion entfacht. 

Um die verarmten Massen Mittelamerikas 
zu befreien, ist es notwendig, fUr eine Arbei­
terrevolution zu kämpfen, die sich, geftihrt 
von leninistisch-trotzkistischen Parteien, 
über diese Armutsregion hinaus nach Mexi­
ko mit seinem mehrere Millionen starken 
Industrieproletariat und bis zu dem imperia­
listischen Herzland der Vereinigten Staaten 
ausdehnt. Das ist vor allem die Aufgabe der 
nordamerikanischen Revolutionäre, die 
nicht auf die Demokraten blicken, sondern 
auf die Arbeiter, die zum Boykott von US­
Waffenlieferungen nach Mittelamerika., zu 
politischen Streiks gegen eine amerikanische 
Intervention und zu militanter Arbeiter­
aktion für Reagans Sturz aufrufen. Und ge­
nau dafür kämpft die Spartacist League. 

Nach Workers Vanguard Nr. 360, 3. August 

zwingen; in Frankreich und Italien kämpfen 
die Arbeiter gegen die Austeritätspolitik der 
NATO-Minister"Sozialisten" Craxi und 
Mitterrand. Ein Sieg der Arbeiterstreiks in 
Westdeutschland über Bosse und Regierung 
wäre nicht nur die beste Unterstützung fur 
alle europäischen Arbeiter. Er schafft die 
Grundlage rur die revolutionäre Einheit mit 
den ostdeutschen Arbeitern, fur die revolu­
tionäre Wiedervereinigung Deutschlands 
durch die sozialistische Revolution in ganz 
Westeuropa und den Sturz der stalinistischen 
Bürokratie durch proletarisch-politische 
Revolution in Osteuropa Vorwäns zu den 
Vereinigten Sozialistischen Staaten von 
Europa! Nieder mit dem Europa der EG und 
NATO! Für sozialistische Planwirtschaft! • 
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lianz aus Berg-, Hafen- und Eisenbahn­
arbeitern ist der Weg, um einen sq!ortigen 
Generalslreik zu organisieren, der basiert 
auf der vereinten allgemeinen Streik­
aktion dieser nationalen Schlüsselgewerk­
schaften, über die Köpfe des feigen TUC 
(Trades Union Congress) hinweg." ("Mi­
ners, Dock Workers Shutting Down Bri­
tain", Workers VanguardNr. 359,20. Juli) 

Ein sokher Generalstreik muß um eine Rei­
he konkreter Forderungen organisiert wer­
den: Sieg den Bergarbeitern - Zerschlagt den 
Angriff auf die Hafenarbeitergewerkschaft! 
Keine weiteren Entlassungen - Keine weite­
ren Privatisierungen' Für eine allgemeine 
zehnprozentige L()hnerhöhung, verbunden 
mit voller Angleichung an die lebenshal­
tungskosten! Weg mit allen Anklagen und 
Schikanen gegen Streikende! Die bestehende 
Tory-Regierung wird diese gemäßigten For­
derungen nicht zugestehen. Doch ein ent­
schlossener Kampf für diese Forderungen 
kann entscheidende Sektoren der Arbeiter­
bewegung in einer Schlacht zusammen­
schweißen, die die Kriegstreiberin Thatcher 
stürzen wird. Der Schlüssel dazu ist eine 
Führung, die bereit ist, einen Kampf an allen 
Fronten gegen den kapitalistischen Staat zu 
führen, einen Kampe der notwendigerweise 
die Machtfrage stellt: Welche Klasse herrscht? 

Die Führungen des TUC und der Labour 
Party fürchten und hassen vor allem die Aus­
sicht auf einen solchen Klassenkampf - und 
tun alles, was in ihrer Macht steht, um ihn zu 
sabotieren. Wahrend die rechte Kalte-Kriegs­
Führung des nJC offen Streikbrecher be­
schützt, hat sich Labour-Chef Neil Kinnock 
krampfhaft bemüht, dem befürchteten 
"großen Knall" des Gewerkschaftskampfes 
im Herbst zuvon.ukommen. "Ich glaube 
nicht, daß die Gewerkschaftsführung daftir 
wäre, weil es ein enonnes Wagnis wäre, und 
weil es auch gar nicht die Art ist, in der die bri­
tische Gewerkschaftsbewegung funktio­
niert", sagte der erbännliche Kinnock zur 
Aussicht auf einen heißen Herbst der politi­
schen Streiks (Guardian, 14. August). Seit 
dem Beginn des Kampfes der Bergarbeiter 
forderten er und sein Stellvertreter Roy Hat­
tersley genau wie Thatcher eine streik breche­
rische Urabstimmung und verdammten 
"Gewalt" von Streikenden. 

Ein groteskes Echo erhalten die Bürokra­
ten durch eine Gruppe namens Workers 
Power und die Ex-Spartacusbund-Clique 
Arbeilerrnachl: "Wie die Militanten sind wir 
gegen eine nationale Urabstimmung, wie sie 
im Momenl durchgt:führt würde... Massen­
versammlungen auf Zechenebene sind das 
beste und demokratischste Mittel, Entschei­
dungen zu treffen ... " (Arbeitermacht, 
Juli 1984, unsere Hervorhebung). Das heißt 
im Klartext: Verlaßt die Streikpostenketten, 
um "demokratisch" in den einzelnen Zechen 
zusammen mit den Streikbrechern über die 
Beendigung des Streiks abzustimmen! Ein 
Bergarbeiter gab ihnen die richtige Antwort: 
"Wir haben nichts dagegen, über Löhne und 
solche Dinge abzustimmen, aber wir haben 
kein Recht, über Jobs abzustimmen, weil es 
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Lech im Bett mit der Eisernen Lady 
Ja, Solidarnost ist antisozialistisch! 

Vergeßt die schwarze Madonna von Jasna Gora; Lech Walesa hat 
seine wahre Gebieterin in der Eisernen Lady, Britanniens blutiger 
Möchtegern-Herrscherin Margaret Thatcher, gefunden, die danach 
lechzt, die Bergarbeiter und ihre kämpfende Gewerkschaft in den 
Staub zu treten. Der Führer von Solidarnosc, Polens konterrevolu­
tionärer gelber Gewerkschaft im Dienst der CIA, erklärte dem briti­
schen Sunday Mirrorin einem Interview vom 29. Juli mit dem Titel: 
"Warum Scargill unrecht hat - von Lech", daß er "viel Respekt" ftir 
die niederträchtige Premienninisterin habe. "Bei einer so weisen und 
tapferen Frau wird Britannien gewiß eine Lösung ftir den Streik 
finden", sagte "Lech". 

Walesa griff die britischen Bergarbeiter an, die in einer verzweifel­
ten Schlacht um ihren Lebensunterhalt und ihre Gewerkschaft ste­
hen, und sagte: "Ich bin gegen jede Gewalt Die Arbeiter sollten das 
Maximum verlangen, aber nicht um den Preis, den Arbeitgeber zu 
ruinieren." Unsere britischen Genossen stellten fest: "Zu Beginn des 
Streiks bemerkten wir, daß Scargill (der Führer der Bergarbeiter­
gewerkschaft, der schon früher Solidamosc verurteilt hatte), im 
Gegensatz zu den meisten Labour- und TUC-Führern und auch den 
sogenannten Revolutionären, einen Streikbrecher ebensogut in 
Polen wie in Nottinghamshire erkennen konnte" (Spartacist Britain 
Nr. 60, August 1984). unday 

Irror "Lech" ist auch ein großer Fan von Reagan: Als P ATCO (die flug­
lotsengewerkschaft in den USA) zerschlagen wurde, gab Solidarnosc 
kein Wort des Protests von sich. Walesa begrüßte jedoch 1980 die 
Wahl von Reagan als "ein sehr gutes Zeichen für die Welt und für 
Polen". Dieser "Gewerkschafts"ftihrer plapperte dem Zaristen Sol­
schenizyn nach und klagte, die Arbeiter hätten "zuviel Überfluß und 
Faulheit im Westen". Daher unterstützt erjetzt offen Thatchers bluti­
ge Zerschlagung der Gewerkschaften. 

Ausriß aus dem Sunday Mirror (vergleichbar mit der 
Bild-Zeitung) 

Unterdessen trim nach wie vor Kohle in Britannien ein, die von 
der polnischen Regierung verschiffi wird. Eine revolutionäre Oppo­
sition zur stalinistischen Bürokratie würde verlangen, wie es die briti­
schen Bergarbeiter auch mit Recht getan haben, daß diese streik­
brecherischen Schiffstransporte aufhören. Bergleute des Moskauer 
Kohlenreviers und aus anderen Gebieten der UdSSR schickten Geld 
für den Streikfonds der britischen Bergarbeiter. Die winzige Mel-

dung der moskauorientierten DKP darüber ( UZ, 13. September) ver­
schweigt allerdings wohlweislich die skandalösen Streikbrecher­
Kohlelieferungen aus Polen, die ohne Billigung der sowjetischen 
Bürokratie nicht zu~tandekämen. Die russischen Arbeiter dagegen, 
die nie viel Sympathie ftir Solidarnosc hatten, wissen, was Klassen­
solidarität heißt Anstelle von Streikbrecher-Kohle könnte General 
Jaruzelski doch den Streikbrecher "Lech" rüberschicken, damit die­
ser einen ordentlichen Geschmack davon bekommt, wie das Leben 
im verannten Britannien unter dem Stiefel der Eisernen Lady 
wirklich ist. 

Nach Workers Vanguard Nr. 361. 31. August 

da um unsere Zukunft und die Zukunft unse­
rer Kinder geht." 

Streikpostenketten überquert 
man nicht! 

In der britischen Arbeiterbewegung gibt es 
heute eine scharfe Polarisierung zwischen 
denen, die kämpfen wollen, und denen, die 
glauben, daß die Gewerkschaften geschlagen 
sind, oder sich davor fürchten, ihre Macht zu 
mobilisieren. Die Deratisten des Kalten Krie­
ges sind bereit zuzusehen, wie die Gewerk­
schaften verkrüppelt werden und wollen 
nicht kämpfen. Aber Millionen Arbeiter wol­
len das Streikbrecherturn zerschlagen. 

Worum es in diesem Kampf geht, ist die 
Existenz von Streikpostenketten und anderer 
Waffen der Arbeitersolidarität, ohne die die 
Gewerkschaften nichts erreichen können. 
Die Bosse haben ihren Haß auf die militanten 
"fliegenden" Massenstreikposten der Berg­
arbeiter konzentriert - und aus gutem 
Grund. Die Bergarbeiter haben mit unüber­
troffener Hartnäckigkeit gegen staatliche 
Überfalle, Provokationen, tausende Verhaf­
tungen und zwei Morde an Streikposten 
gekämpft. Streikpostenketten aus mehreren 
tausend Leuten haben Barrikaden aus bren­
nenden Reifen und ausgebrannten last­
wagen der Kohlenbehörde errichtet, die zu 
einer Ausweitung des Streiks geführt und die 
Zurück-zur-Arbeit-Pläne der Bosse zunichte 
gemacht haben. Es sind gerade die tiefen Tra­
ditionen der Gewerkschaftssolidarität, die 
solch eine breite Unterstützung für die Berg­
arbeiter hervorgerufen haben und die die 
Thatcher-Regierung einfach wegzublasen 
drohen. 

Als John Connolly den zweiten nationalen 
Hafenstreik ankündigte, berief er sich daher 
auf den aufgestauten Zorn seiner Mitglieder, 
die Tag für Tag mit streikbrecherischen 
LKW-Fahrern zu tun haben, die für den 
Transport von Kohle 550 D-Mark am Tag 
verdienen: "Ehrlich gesagt, hatten unsere 
Leute in Hunterston das ganz einfach satt" 
Auch wurden rassische und nationale Spal­
tungen durch einen gemeinsamen Haß auf 
einen gemeinsamen Feind überwunden. 
Streikende Bergarbeiter sind Schulter an 
Schulter mit republikanischen Militanten in 

Nordirland marschiert Junge Schwarze in 
Brixton haben Verteidigungsgruppen gebil­
det, um Polizisten zu vertreiben, die Geld­
sammlungen von Streikenden verhindern 
wollten. Ein Generalstreik würde überall in 
der Bevölkerung an eine massive Stimmung 
anknüpfen, den Tory-Angriff auf die Arbeits­
plätze, Lebensbedingungen und Soziallei­
stungen zurückzuschlagen. 

Bislang haben sich verschiedene Hafen­
gebiete noch nicht dem nationalen Hafen-

Lastwagenfahrer könnten mit ihren gewalti­
gen "Brummis" ein massives Gegengewicht 
gegen die streikbrecherischen selbständigen 
Fahrer bilden, die den Streik beim letzten 
Mal zu brechen versuchten, indem sie in 
Cowboymanier drohten, den Hafen von 
Dover niederzubrennen. Ruft die LKW-Fah­
rer der TGWU jetzt zum Streik auf! Die 
gewerkschaftlichen Schutzvorkehrungen aus 
dem Nationalen Hafenarbeiterplan müssen 
auf die nichtregistrierten Häfen wie Dover 

Brighton, 3. September: Heraus zum nationalen Streik, jetzt! Macht das Land dicht! 

arbeiterstreik angeschlossen. Die Militanten 
müssen für fliegende Massenstreikposten 
aus Berg- und Hafenarbeitern kämpfen, um 
sicherzustellen, daß alle Häfen dichtgemacht 
werden, und um die Streiks weiter auszudeh­
nen. Gemeinsame gewählte Streikkomitees, 
zu denen auch Vertreter anderer Gewerk­
schaften, die Seite an Seite mit den Bergleu­
ten und Hafenarbeitern in Aktion treten, hin­
zugezogen werden, sowie auch die Frauen­
gruppen aus den Kohlegebieten, die Arbeits­
losen und unterdrückten Minderheiten, kön­
nen für Organisation an der Basis sorgen und 
bürokratische Sabotage verhindern. Diszipli­
nierte gewerkschaftliche Verteidigungsgrup­
pen sind notwendig, um den Polizei- und 
Streikbrecherterror gegen Streikpostenket­
ten und andernorts zu besiegen. Streikende 

und Felixstowe ausgedehnt werden. Und 
kein Abkommen für die Hafenarbeiter, das 
die Kumpels draußen im Regen stehen läßt. 

Die Deratisten und hinterhältigen Betrü­
ger in der Arbeiterbewegung sind durch eine 
gemeinsame Haltung zu Thatchers anti­
sowjetischem Kriegskurs miteinander ver­
bunden. Das wurde beim TUC-Kongreß im 
letzten Herbst klar, als eine allgemeine 
Hexenjagd auf Arthur Sca rgi 11, den Vorsit­
zenden der Bergarbeiter veranstaltet wurde, 
weil er zu Recht die vom CIA unterstützte 
polnische Solidarnosc, die Lieblings"gewerk­
schaft" von Thatcher und Reagan, verurteilt 
hatte. Der TUC-Generalsekretär Len Murray 
und seine Gefolgschaft benutzten den 
Angriff auf Sca rgi 11, um ihre Politik des 
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Honecker ... 
f(1r(setzung \'on ,)'e/lC I 

renommierten Partei der innerdeutschen 
Konterrevolution, der SPD, ein. In einem 
Spll'Rel-Interview brüstet sich der Opposi­
tionspolitiker Willy Brandt, die bessere natio­
nale Partei zu vertreten und geißelt den Dilet­
tantismus Kohls. Brandt erzählt belustigt die 
Episode, wic der ehemalige CDU-Wirt­
schaftsminister Ludwig Erhard ihn einmal 
fragte, wieviele Milliarden der Rückkauf der 
DDR wohl kosten würde. Brandt weiß, daß 
mit Geld allein die DDR nicht zu kaufen ist, 
sondern daß es auch einer politischen Agen­
tur der Konterrevolution im Arbeiterstaat 
bedarf 

SPD-Nationalismus: 
antisowjetische Waffe 

Die SPD posiert als die wirklich nationale 
Partci mit einer größeren Distanz zum ameri­
kanischen Imperialismus. Brandt: "Bei all 
meiner Loyalität gegenüber dem atlanti­
schen Bündnis: Ich habe noch von nieman­
dem gehört, daß man die gegenwärtigen 
Blöcke flir der Geschichte letzte Antwort zu 
halten hätte." So flihrte die SPD ihren " Rake­
tenwahlkampf" 1983 immer noch als treue 
NATO- und Bundeswehrpartei. Die nationa­
listische "Linke" und die kleinbürgerlichen 
Grünen schwimmen im Fahrwasser der SPD 
und unterstützen das von ihr gepflegte Image 
einer "sozialdemokratischen Alternative". 

Gestützt auf ihre Tradition als reformisti­
sche Partei nutzt die SPD als "linke" Flanke 
des Nationalismus Friedenssehnsucht und 
Nationalgeflihl der Arbeitermassen in West­
und Ostdeutschland aus. Doch eine friedli­
che Konterrevolution in Deutschland, eine 
friedliche Wiedervereinigung auf kapitalisti­
scher Grundlage ist eine sozialdemokrati­
sche Illusion, an die die Führung der SPD 
doch selbst nicht glaubt. Ein Viertes DeuL'ich­
es Reich heißt Barbarei und atomarer Holo­
caust. 

Honeckers gefährliche liebäugelei 
mit dem Westen 

Nicht so sehr der Wunsch nach neuen Kre­
diten hatte Erich Honecker nach Bonn gezo­
gen, sondern sein Bemühen, inmitten impe­
rialistischer Kriegsvorbereitung gegen die 
Sowjetunion eine deutsch-deutsche Mini­
Detente zu erhalten. So erklärte Honecker 
am 20. August in einem Interview mit dem 
,'\leuen Deutschland: "Angesichts der zuge­
spitzten internationalen Lage geht die DDR 
mehr denn je davon aus, daß die Sicherung 
und Festigung des Friedens die alles überra­
gende Frage ist. Das gilt besonders rur die 
beiden deutschen Staaten und ihr Verhältnis 
zueinander. Gerade auch nach Beginn der 
Raketenstationierung der NATO habe ich 
dies gegenüber Bundeskanzler Helmut Kohl 
unterstrichen." Zwecks Bildung einer "Koali­
tion der Vernunft" mit der deutschen Bour­
geoisie hatte Honecker sogar zu den als 
Gegenmaßnahmen in der DDRaufgesteUten 

Britannien ••• 
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"neuen Realismus" durchzudrücken: Hinle­
gen und Totstellen - und das war das Starte 
zeichen Ilir Thatcher, die Bergarbeiter anzu­
greifen. Ein Jahr später sind es die am mei­
sten verhärteten Pro-CIA-Elemente und Kal­
ten Krieger der Arbeiterbewegung wie Bill 
Sirs von den Stahlarbeitern und Frank 
Chapple von den Elektrikern, die ihre Mit­
glieder am lautesten dazu auffordern, die 
Streikpostenketten der Bergarbeiter zu 
überqueren. 

Die "Linken" in Labour Party und TIJC 
sind zwar heute durch die Wucht von 
Thatchers Angrifl'en gezwungen, einen 
gewissen Widerstand zu leisten, aber auch sie 
Ilirchten die Aussicht eines totalen Konflikts 
mit dem kapitalistischen Staat. Die Führer 
der Hafenarheiter hliesen den letzten Streik 
im Austausch gegen wertlose papierne Ver­
sprechen ab, als Thatcher den Einsatz von 

. t .• . . r 
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17. Juni 1953: Hennigsdorfer Arbeiter marschieren nach Ostberlin. Ihre Parole: 
"Räumt ihr in Bonn den Mist jetzt aus, in Pankow säubern wir das Haus!" 

SS 22 öffentlich erklärt: "Wir wollen das stenz" im Miniaturformat, die die DDR 
Teufelszeug hier nicht haben." Der auf- ebenso wie Ungarn, Rumänien und Bulga-
brechende Nationalismus in der DDR reicht rien auch im großen durchsetzen möchte, 
selbst bis in die Spitzen der Parteibürokratie selbst wenn es auf Kosten der Verteidigung 
hinein. der Sowjetunion geht 

Sie repräsentiert eine kleinbürgerliche Honecker ist jedoch kein Grünling und 
Schicht - basierend auf proletarischen Eigen- auch kein verkappter Sozialdemokrat. Mit 14 
tumsformen -, in der die Sozialdemokratie trat der saarländische Bergmannssohn der 
immer noch über eine große Anziehungs- Kommunistischen Partei bei; zehn Jahre 
kraft verfügt (wie der Fall Bahro gezeigt hat). lang war er in Hitlers Gefängnissen eingeker-
Die Bürokratie des ostdeutschen deformier- kert, aus denen er von der Roten Armee 
ten Arbeiterstaates, obwohl dem Kreml befreit wurde. Als getreuer Stalinist stellte er 
untergeordnet, sieht sich dem objektiven sich 1953 gegen den antibürokratischen Auf-
Druck durch die hochentwickelten Wirt- stand der ostdeutschen Arbeiterklasse. 1961 
schaften Westeuropas ausgesetzt Diesen leitete er den Bau der Berliner Mauer, eine 
Druck kann der Stalinismus weder beseitigen bürokratische Maßnahme, die darauf zielte, 
noch wagt er es, ihn durch revolutionären die DDR-Wirtschaft gegen die ständig 
Kampf diesseits der Mauer zu überwinden. anwachsende Flucht qualifIZierter Arbeits-
Wir trachten danach, den industriellen Reich- kräfte in den Westen zu verteidigen. Honek-
turn und die ökonomische Macht West- ker ist Gefangener stalinistischer Politik im 
deutschlands zugunsten der ärmeren Natio- klassenmäßig geteilten Deutschland, in dem 
nen Osteuropas zu enteignen. der Status quo auf längere Sicht nicht erhal-

Spätestens die Havemann-Initiative, die ten bleiben kann. Und so öffnet er die DDR 
zur SPD hinschielend anbot, die Klassen- nach Westen. 
grundlagen der DDR zugunsten eines "neu- Stalinistische Politik ist antiinternationali-
tralen Deutschlands" wegzuwerfen, offen- stische Politik. So wird DDR-Nationalismus 
barte, was sich in den Köpfen von InteUek- nicht erst seit derGloriflZierung des Preußen-
tuelIen und Angehörigen der Mittelschichten turns, einschließlich der Rehabilitierung 
in der DDR abspielt. Ost- und West- Friedrichs des "Großen" und der Zelebrie-
deutschland sind jeweils die bedeutendsten rung des Luther-Jahres im letzten Jahr gefOr-
mitteleuropäischen Machtzentren innerhalb dert. Wenn die Sowjetbürokratie Honecker 
ihrer Blöcke. Es kann keine Flucht in eine heute seinen Ausspruch von 1981 unter die 
"Neutralität" geben. Nase reibt: "Der Sozialismus in der DDR ist 

Als konterrevolutionäres Echo auf die unwiderruflich. Eine Vereinigung ist ebenso 
westdeutsche nationalistische "Friedens"be- unmöglich wie die Vereinigung von Feuer 
wegung ist auch in der DDR eine pazifisti- und Wasser", dann drückt dies eine ebensoI-
sche Bewegung unter Schülern und Studen- che Beschränktheit aus wie die DDR-Verfas-
ten entstanden, die selbst angesichts der sung von 1971, die Deutschland kategorisch 
imperialistischen Kriegstreiberei gegen DDR in zwei Nationen teilte, die "Nation Krupp" 
und Sowjetunion für die Selbstentwaffnung und die "Nation Krause". 
der DDR eintritt, und der effektiv entgegen- Der einzige Ausweg ist eine Lösung gegen 
zutreten sich die stalinistische Bürokratie als die Bürokratie selbst: die revolutionäre 
vollkommen unfähig erweist. Erich Honek- Mobilisierung der Arbeiterklasse. Dies ist die 
ker selbst empfing Abordnungen der west- Perspektive des 17. Juni 1953, als die ost-
deutschen Grünen, einschließlich der anti- deutsche Arbeiterklasse sich gegen ihre poli-
kommunistischen Solidarnosc-Liebhaber tische Unterdrückung erhob, die Bürokratie 
Kelly und Bastian (der der Sowjetunion zu- polarisierte und die westdeutsche Arbeiter-
letzt als "Ostfrontfreiwilliger" entgegengetre- klasse zum revolutionären Sturz der Bour-
ten war), und schloß mit ihnen einen "priva- geoisie ermunterte. Die DDR-Bürokratie 
ten Friedensvertrag". Eine "friedliche Koexi- versucht durch Abkommen mit dem Impe-

Truppen androhte. Die Führer der Eisenbah­
nergewerkschaft schlossen schon früher ihr 
eigenes separates Lohnabkommen, um 
einen Streik an der Seite der Bergarbeiter zu 
vermeiden, und reden davon, in einigen 
Wochen als Protest gegen Entlassungen bei 
der britischen Eisenbahn Dienst nach Vor­
schrift zu machen, wo es doch jetzt darauf 
ankommt, zu handeln. Der führende 
Labour-"Linke" Tony Benn zog seinen kurz­
fristigen Aufruf zu Solidaritätsaktionen in der 
Industrie an der Seite der Bergarbeiter 
zurück, als die P'arteiführung ihm dafür eins 
auf die Finger gab. Und während des letzten 
Hafenstreiks war Scargill, trotz seines auf­
richtigen Wunsches, den Streik zu gewinnen, 
und seiner Bereitschaft, gegen den antisowje­
tischen Kriegskurs einzutreten, faktisch weg­
getaucht zu nutzlosen Unterredungen mit 
der Kohlenbehörde. Das zu einem Zeitpunkt, 
als er hätte dasein müssen, um auf Massen­
veranstaltungen der Transport-, See- und 
Eisenbahnergewerkschaften zu sprechen. Er 
weigerte sich, an der Spitze seiner Klasse zu 
stehen und die notwendige Klassenaktion zu 
organisieren, als es darauf ankam. 

Selbst als Neil Kinnock bei der Bergarbei-

terfeier in Durharn im Juli von Militanten 
ausgebuht wurde, verwies Scargill auf die 
Wahl einer neuen Labour-Regierung als 
Ergebnis dieser Klassenschlacht. Aber die 
harten Streikkämpfe von 1972-74 brachten 
lediglich eine Labour-Regierung, die Streiks 
niederschlug und Löhne kürzte. Es ist unbe­
dingt notwendig, daß im Verlauf dieses histo­
rischen Klassenkampfs eine neue, revolutio­
näre Führung hervortritt, die Lösungen nicht 
vom pro-kapitalistischen Labourismus 
erwartet, sondern die bereit ist, für die unver­
meidliche frontale Auseinandersetzung mit 
der kapitalistischen Klasse und ihrem Staat 
zu mobilisieren. 

Niemand zweifelt daran, daß die blutrün­
stige Thatcher bis zum Äußersten gehen 
wird, um diesen Streik zu zerschlagen - sie 
hat bereits von einem Krieg im Falkland-Stil 
gegen den "inneren Feind" gesprochen. Und 
heute ist breiten Schichten der Bevölkerung 
bewußt, daß sie die Besatzung der Belgrano 
aus purem Vergnügen ermorden ließ und so­
gar bereit war, gegen Argentinien Atombom­
ben einzusetzen. Aber die Eiserne Lady kann 
dieses Land nicht ohne Eisenbahnen, Häfen, 
SchilTahrt oder Bergwerke regieren. Und in 
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rialismus Zeit zu gewinnen, Atem zu holen 
und wird mit dieser ~trategie selbst zum 
Opfer imperialistischer Machtpolitik. Der 
einzige wirkliche Weg zur Verteidigung der 
revolutionären Errungenschaften in der 
DDR dagegen ist der Aufbau von revolutio­
nären trotzkistischen Parteien in Ost und 
West, um die sozialistische Revolution in 
Westeuropa und die politische Revolution 
zum Sturz der bürokratischen Parasitenkaste 
im Sowjetblock zu führen. Das starke indu­
strielle Proletariat Ost- und Westdeutsch­
lands ist der Schlüssel für den Kampf um die 
Vereinigten Sozialistischen Staaten von 
Europa. 

Stalinistische Politik des 
Status quo: Keine Waffe gegen 
imperialistische Bedrohung 

Mit vollem Recht warnt die Prawda den 
SED-Chef davor, den Weg des Ausverkaufs 
an den Westen einzuschlagen. Doch die Idee 
einer separaten deutschen Detentepolitik ist 
keineswegs eine brillante Pionierleistung 
Honeckers. Das Rezept stammt aus Moskaus 
Küche. Zu den Bundestagswahlen 1983 war 
der sowjetische Außenminister Gromyko 
eigens nach Westdeutschland geeilt, die 
oppositionellen sozialdemokratischen "Frie­
dens"kr'<ifte moralisch zu unterstützen. Bis 
zur Aufstellung der amerikanischen Mittel­
streckenraketen sah die Bürokratie die 
deutsch-deutsche Entspannung durchaus als 
im sowjetischen Interesse an. Und man erin­
nert sich zwangsläufig an Stalins Angebot 
von 1952, die ostdeutsche Planwirtschaft zu­
gunsten eines blockfreien Deutschlands 
preiszugeben. 

Der Stalinismus befindet sich in einem 
Dilemma, aus dem er nicht hinaus kann. I}a 
er die sozialistische Weltrevolution, die ihm 
seine eigene privilegierte Position entreißen 
wird, fürchtet, versucht er einen anstrengen­
den (und letztlich aussichtslosen) Balanceakt 
zwischen Imperialismus und Proletariat auf­
zuführen. Stalinistische Politik ist ständig auf 
der Suche nach einer ,,friedlichen Koexi­
stenz" mit dem Imperialismus, um den 
angeblichen "Sozialismus in einem (oder 
auch einem halben) Land" zu schützen. Da­
bei ist die sowjetische Bürokratie durchaus 
nicht blind, weder gegenüber den amerikani­
schen, noch gegenüber den westdeutschen 
Aggressionsplänen. Ganz im Gegenteil: Bei 
demjünsten westdeutschen Milliardenkredit 
an die DDR muß der Kreml ein akutes Deja­
vu-Erlebnis gehabt haben, nämlich böse an 
den Marshall-Plan erinnert zu werden, mit 
dem der US-Imperialismus nach dem Zwei­
ten Weltkrieg die kapitalistischen westeuro­
päischen Wirtschaften stärken und die ost­
europäischen "Volksdemokratien" unter­
minieren wollte. 

Gut zwar, daß "im Kreml nachts das Licht 
immer noch brennt", aber seine ganze arm­
selige Antwort auf Honeckers Westsperenz­
chen lautet eben nur: ,,zUlück zu Jalta!" In 
dem oben zitierten Prawda-Kommentar 
heißt es: 

"Zur gleichen Zeit ließ sich US-Außen­
minister Shultz auf der Stockholmer Kon-

der Armee gibt es etliche aus der Arbeiter­
klasse stammende Burschen, die bestimmt 
zögern würden, gegen hunderttausende 
streikende Arbeiter die Waffen zu erheben. 

Die Zukunft der britischen Arbeiterklasse 
steht auf dem Spiel. Die entscheidende 
Schlacht in diesem monatelangen Kampf 
zeichnet sich jetzt ab. Es kann keinen Rück­
zug geben: Entweder gibt es einen "großen 
Knall", einen heißen Herbst des militanten 
Klassenkampfs, oder einen nuklearen Winter 
unter Thatcher. Was wir heute brauchen, ist 
ein Generalstreik, um die Angriffe der Tory­
Regierung zurückzuschlagen und um diese 
Regierung zu stürzen. Und das würde den 
Weg ebnen für den raschen Aufbau einer 
revolutionären Avantgardepartei, die die 
Arbeiterklassenbasis der Labour Party von 
ihren kriecherischen pro-kapitalistischen 
Irreführern der Rechten und "Linken" 
abspaltet und den Kampf für eine echte 
Arbeiterregierung fUhrt, die die Kapitalisten 
enteignet und für eine Zukunft mit Arbeits­
plätzen und einem anständigen lebensstan­
dard für alle sorgt. GeneralstrcikjctZI.' 
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ferenz über die Nichtanerkennung der 
Spaltung Europas aus, die angeblich in 
Jalta im Jahre 1945 vollzogen wurde. Fügt 
man dem hinzu. daß auf der NATO-Rats­
tagung im Mai in Washington die Sonner 
Formel über den Anspruch auf die 
,Wiederherstellung der deutschen Ein­
heit' bekräftigt wurde und daß zugleich 
Pläne über die HeranfUhrung in der BRD 
stationierter US-amerikanischer Divisio­
nen an die Grenze zur DDR erörtert wur­
den, so ist nicht schwer zu erkennen, wel­
cher Platz der BRD in der Strategie des 
,Kreuzzugs' zugeordnet ist." 
"Stürzt Jalta" ist tatsächlich zum Schlacht­

rufaller Kalten Krieger geworden, von Shultz 
und Reagan über Millerrand zu Solidarnosc. 
Und dabei bereiten sie einen neuen imperiali­
stischen Krieg vor,- so wie Hitlers Parole 
"Nieder mit dem Versailler Vertrag" der Auf­
rufzum Zweiten Weltkrieg war. Jalta zurück­
zurollen, die europäische Teilung nicht zu 
akzeptieren, heißt so fUr den Imperialismus, 
den Umsturz des Kapitalismus in den ost­
europäischen Arbeiterstaaten rückgängig zu 
machen. Doch das Festklammern des Kreml 
am Status quo ist eine Politik, die zum Unter­
gang verurteilt ist. Der zwischen dem US­
Imperialismus und der Sowjetunion abge­
schlossene Vertrag von Jalta brachte die wei­
ter nach Westen vorwärtsstürmende, über 
den Hitlerfaschismus siegende Rote Armee 
zum Stillstand, zwang die stalinistisch domi­
nierte Arbeiterbewegung Italiens und Frank­
reichs zu einer Politik des "nationalen Wie­
deraufbaus" des Kapitalismus, wo die Macht 
fUr die Arbeiterklasse greifbar war, erdros­
selte die Revolution in Griechenland und 
fUhrte zur Teilung Deutschlands anstatt zur 
Schaffung eines sozialistischen deutschen 
Arbeiterstaates. Und das, obwohl die Rote 
Armee und nicht die Westalliierten Hitler 
entscheidend geschlagen hatte und es die 
Russen waren, die ganz Berlin befreit hatten. 
Jalta verschaffie dem US-Imperialismus die 
Möglichkeit, von 1947/48 an einen Kriegs­
kurs gegen die Sowjetunion zu betreiben und 
provozierte so durch einen Selbstverteidi­
gungsreflex der Sowjetunion die Entstehung 
der osteuropäischen bürokratisch deformier­
ten Arbeiterstaaten. 

Wie wir schon vor neun Jahren anläßlich 
der Europäischen Sicherheitskonferenz von 
Helsinki schrieben: "Wie sehr Stalins Epigo­
nen auch von der Teilung Europas als abge­
schlossener Angelegenheit träumen mögen, 
um somit Revolution wie Konterrevolution 
vertraglich unter Strafe zu stellen - in letzter 
Analyse sind zwei Europa eine ebensolche 
Unmöglichkeit wie die Aussöhnung der Inte­
ressen von Proletariat und Bourgeoisie." 
("From Yalta to Helsinki ... The Diplomacy 
of Betrayal", Workers Vanguard Nr. 77, 19. 
September 1975) Weder eine Berliner Mauer 
noch Abkommen mit dem Imperialismus 
können das Land der Oktoberrevolution und 
die anderen deformierten Arbeiterstaaten tat­
sächlich schützen, sondern nur die bolsche­
wistische Politik Lenins, der darauf beharrte: 
Die deutsche Revolution muß der russischen 
zu Hilfe kommen, die Oktoberrevolution 
durch ihre Ausweitung verteidigt, der Kapita­
lismus weltweit durch eine Strategie der pro­
letarischen internationalen Revolution zer­
schlagen werden. Eine trotzkistische Welt­
partei muß geschaffen werden, die den 
Kampffürdie sozialistische Revolution in der 
kapitalistischen Welt führt und die die stalini­
stische Bürokratie durch die proletarische 
politische Revolution hinwegfegt. Es geht um 
die Verteidigung von DDR und Sowjetunion 
durch internationale proletarische Revolu­
tion, und es geht um die Zukunft der 
Menschheit.. 
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Sandhaus ... 
Fortsetzung von Seite 2 

schen Säuberungen ausgeben. Die Deut­
schen haben uns schon als nicht mehr refor­
mierbar erklärt, doch die nordamerikani­
schen ETs behaupten noch, sie seien loyale 
Kritiker,ja sogar die letzte beste Hoffnung für 
unsere Organisation. Gleichzeitig aber star­
ten sie alle die finstersten Provokationen 
gegen uns. Im Grunde genommen sind sie 
alle Flüchtlinge vor der "russischen Frage" in 
den Reagan-Jahren. (Die Deutschen traten 
aus, als der Kalte Krieg nach Europa kam: 
1981 galt es, die proletarischen Errungen­
schaften in Polen und der UdSSR auch vor 
der Konterrevolution der Solidarnosc in 
Polen zu verteidigen. Aber dann wurde es für 
diese Reisenden auf der Transitstrecke ins 
"dritte Lager" zu heiß in der Küche.) Sie be­
haupten noch, eine trotzkistische Orientie­
rung zu haben, doch ihre Appetite gehen viel 
eher in die Richtung der rassistischen Arbei­
terbürokratie. 

Die deutschen Mitbewohner dieses Anti­
Spartacist-Morasts fristen heute ihr antileni­
nistisches Dasein und sind eifrig bemüht, mit 
dem Strom des deutschen sozialdemOkrati­
schen/grünen Nationalismus zu schwim­
men. Als sie unsere Tendenz verließen, 
waren sie die eifrigsten Apologeten für den 
deutschen Nationalismus. Und da Sandhaus 
geradezu danach stank, war es nicht über­
raschend, daß er als ihr Schützling einer der 
Hauptverfasser ihres einzigen "Programms" 
war, nämlich einer Kritik der iST ("Wohin 
geht die iSTI"). Diese Leute sind sich nur 
darin einig, daß sie unsere Tendenz zerstören 
wollen, und dafür ist den ETs kein Partner zu 
übel. 

Die ETs versuchten uns letzten Dezember 
mit einer "Unterschriftskampagne" zu ver­
leumden im Stil der COINTELPRO-Provo­
kationen (der Hexenjagd der politischen Poli­
zei gegen die Linke und die schwarze natio­
nalistische Bewegung in den USA in den 
sechziger Jahren), wir hätten einen Macker 
von ihnen, einen gewissen Bob Mandel, 
"physisch angegriffen". Geschehen ist fol­
gendes: Bei einer Streikkundgebung in San 
Francisco konfrontierten Anhänger der 
SLIU.S. Mandel politisch für seine Rolle als 
Streikbrecher und Lügner. Sie rührten 'ihn 
mit keinem Fmger an, wie die zahlreichen 
Augenzeugen übereinstimmend berichteten. 
Den Feigling Mandel aber versetzte die laut­
starke politische Auseinandersetzung in 
Angst und Schrecken. Die offensichtliche 
Erfindung der Mandel-Petition hat der ET 
ganze 15 Unterschriften in drei Ländern ge­
bracht. Inzwischen haben sie sich davon wie-

Schweiz: 

der abgeseilt In ihrenjüngsten Dokumenten 
schreiben die ETs, Mandel "hätte angegriffen 
werden können", nach der GIVl-Version 
kam "er knapp an einer Schlägerei vorbei", 
womit sie ihre eigene ursprüngliche Behaup­
tung als Lüge anerkennen. 

Wahr, unwahr, scheißegal - für sie. Ihre 
deutsche graue Eminenz, Wolf gang Hoh­
mann, nahm es auf sich, die US-ETs in der 
verleumderischen Provokation gegen uns bei 
weitem zu überbieten. (Er trat aus der TLD 
aus, nachdem er die weitverbreiteten sozial­
demokratischen Illusionen unter den 
ostdeutschen Arbeitern in einen Trans­
missionsriemen für den Trotzkismus umge­
münzt hatte. Und das bei der SPD, die mit 
den Epplers und Lafontaines den Organisa­
tor der "demokratischen" Konterrevolution 
in der DDR darstellt!) Im Januar zirkulierte 
Hohmann einen Anhang zur ET-Petition in 
Sachen Mandel über das Thema ... Nazihel­
me, schwarzes Leder, "faschistoide Punker 
und Nazis" in dem Versuch, uns als eine ge­
fahrliche, zur Gewaltanwendung aufWie­
gelnde Sekte darzustellen. Nur: Die Vor­
würfe, die wir gegen Sandhaus machten, 
bezieht Hohmann auf Mitglieder seiner Grup­
pe selbst und identifIziert dadurch selbst sein 
eigenes Grüppchen mit Sandhaus. Eine 
zweifelhafte Ehre, die er sich selbst erweist 
Wenn Hohmann die Provokation noch 
dicker als die US-ETs aufträgt, ist dies auch 
nur der größeren politischen Raffiniertheit 
der deutschen Sozialdemokratie, nach deren 
Pfeife er tanzt, zu verdanken, im Vergleich 
zur amerikanischen Arbeiterbürokratie. 

Man muß kein FBI- oder Verfassungs­
schutz-Agent sein, um der bürgerlichen anti­
kommunistischen Hexenjagd zu dienen, die 
gegen uns an Geschwindigkeit gewinnt. 
Doch die ETs haben gerade das getan - sie 
haben uns verleumderisch als gewalttätig de­
nunziert; dadurch eröffnen sie den Weg für 
Repression und Verfolgung gegen uns durch 
den bürgerlichen Staat. 

Mit Sandhaus gibt's einen Unterschied. 
Mit ein bißchen Hilfe von seinen Freunden 
der ET hat er sich den irregulären Truppen 
dieses Staats angeschlossen. Sie haben ihn in 
seinem Antikommunismus hochgepäppelt 
und ermutigt, und sie allein gaben ihm da­
durch grünes Licht für diesen gewalttätigen 
Überfall. Aber noch ist die GM nicht mit der 
ihnen politisch verwandten Clique der West­
berliner "Revolutionären Sozialisten" gleich­
zusetzen, eine Ex-Spartacusbund/GIM­
Rotte, die in Irokesenschnitt und Punkkluft 
auftritt. Ähnlich ist es mit dem Verhältnis 
zwischen ET und Sandhaus. Wir würden 
eher sagen: Paß bloß auf, Bob Mandel! Sand­
haus mag keine Ausländer, Roten, Frauen. 
Wir können uns auch nicht vorstellen, daß er 
Juden mag. Und um seinen Haß auszudrük-
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ken, tendiert er nicht dazu, viele Worte zu 
verschwenden, sondern er ist recht direkt 

Die deutschen ETs haben jetzt den Mühl­
stein um den Hals: den Nazihelrn, die "Oi"­
Musik. die nieten beschlagenen Lederarm­
bänder, die Ketten. Als "Privatsache", "Ge­
schmacksfrage", wie sie uns das auf bei den 
Seiten des Atlantiks beschrieben. Sagt das 
den kurdischen, türkischen Linken und 
Arbeitern, den Tamilen und Palästinensern, 
die schon heute die Opfer der Gestapo­
methoden der westdeutschen und der West­
berliner Staatsrnacht sind' Wie ist es mit 
Eurem Anhänger Stephan in Westberlin, der 
uns erzählte, daß Vergewaltigungeine "Privat­
angelegenheit" sei?! Wie ist es, Hohmann? 
Nennt Ihr den Sandhaus noch immer einen 
"Antifaschisten"? 

Eigentlich müßte die ET jetzt die Losung 
für ihren Schützling haben: "Ulrich Sand­
haus, Wanderer ins Nichts". Denn sie haben 
dieselbe Methode wie Radek, einer der 
"Nationalbolschewiki" der KPD unter 
Brandler 1923, die für den Faschisten Leo 
Schlageter, den's erwischt hatte, Lobes­
hymnen sangen. Radeks Worte waren: 

"Wir werden alles tun, daß Männer wie 
Schlageter ... nicht Wanderer ins Nichts, 
sondern Wanderer in eine bessere Zu­
kunft der gesamten Menschheit werden", 
um "den deutschen Faschisten die natio­
nalistische Waffe aus den Händen zu 
schlagen" (zitiert in Ossip K flechtheim, 
Die KPD in der Weimarer Republik). 

Die "besten" Nationalisten also. 

Wir haben wiederholt hervorgehoben, daß 
es für Revolutionäre notwendig ist, einen 
scharfen Kampf gegen den wiedererstarken­
den deutschen Nationalismus sowohl der so­
zialdemokratischen wie der rechten Varian­
ten aufzunehmen. Dieser Kampf gehört 
grundlegend zu unserem Programm, für das 
wir in der Linken und Arbeiterbewegung 
kämpfen. Wenn man diesen Kampf nicht auf­
nimmt, findet man sehr bald, daß man die 
Handlangerarbeit für den Klassenfeind ver­
richtet und daß man sich im Bett mit solchem 
Abschaum der Menschheit wie Sandhaus 
und seinem Kettenhund befindet. 

Es ist nur ein kleiner Schritt von einem 
Überfall auf eine Exfreundin und Unter­
stützerin der TLD, die nachts allein mit der 
U-Bahn fahrt, zu einem direkten Überfall auf 
unsere Organisation - und von da auf die 
anderen linken und Arbeiterorganisationen. 
Sandhaus, der nur Teil des barbarischen 
Drecks ist, der durch den Kapitalismus in die­
ser Vorkriegsperiode des imperialistischen 
Niedergangs mit seinem aufheizenden Anti­
kommunismus des Kalten Krieges aufgewor­
fen wird, hat den Rubikon schon über­
schritten .• 

Trotzkistische Fraktion aus Mandels SAP ausgeschlossen 
Nachfolgend veröffentlichen wir Auszüge aus 
dem Rugblatt von jungen Schweizer Genossen 
gegen ihren Ausschluß aus der Sozialistischen 
Arbeiterpartei (SAP). der Schweizer Sektion des 
"Vereinigten" Sekretariats (VS) von Mandel 
und &rnes. Der fünfmonatige Fraktionskampf 
entbrannte um die wichtigsten Fragenfür Trotz­
kisten heute: Zentralamerika. Polen und die 
NATO-Kriegsvorbereitungen gegen die Sowjet­
union. Die Mandelianer wußten sich schließ­
lich nur mit einem bürokratischen Ausschluß 
wegen .unvereinbarer politischer Positionen" 
(bresche. Zeitung der SAP. 3. September) zu 
helfen. In der von der Trotzkistischen Fraktion 
soeben veröffentlichten Dokumentation sind 
sowohl die Frak1ionsdokumente als auch die 
Antworten der SAP-Führung nachgedruckt 
(Bestellungen über TLD-Adresse). 

Wir begrüßen die Genossen als Mitglieder 
der internationalen Spartacist Tendenz! 

SchafThausen, 20. September - Die SAP hat 
in ihrer Stellungnahme die iST totgeschwie­
gen, obwohl sie uns seit der ersten Minute 
des Kampfes als iST-U-Boote bezeichnet und 
dafür ausgeschlossen haben. 

Sie hatten so Angst, mit trotzkistischen Po­
sitionen konfrontiert zu werden, daß sie der 
politischen Diskussion mit bürokratischen 
Manövern auszuweichen versuchten. Des­
halb haben sie uns suspendiert und mit Aus­
schluß bedroht ... 

Wir warenjunge loyale Genossen, die über 
einige trotzkistische PositiOllen diskutieren 
wollten, die auch von der iST vertreten 
werden. Die Leitung hat uns mit ihrer 
Hexenjagd in die Arme der Spartakisten 
gedrückt Wir können uns dafür nllr bedan­
ken. So haben wir den Weg aus der nationa­
len Engstirnigkeit der Schweiz zum proletari­
schen Internationalismus gefunden! 

Wir wenden uns an alle, die wirklich eine 
trotzkistische Partei in der Schweiz aufbauen 

wollen, als Teil einer realen trotzkistischen 
Internationale. Mit den bürokratischen Aus­
schlüssen wird sich die SAP den konkreten 
Klassenauseinandersetzungen nicht entzie­
hen. Wir führen unseren Kampf weiter und 
veröffentlichen dazu alle Dokumente des 
Fraktionskampfes in der SAP. 

Trotzkistische Fraktion der SAP 
(ausgeschlossen) 
jetzt Mitglieder der iST 
Kontakt: (0041/53) 5 09 92 

Die SWP: Ein Nachruf 
Die englischsprachige Broschüre über die Massen­

säuberungen in der SWP enthält als Hauptartikel 
"Barnes wirft die letzten Veteranen der alten SWP 

hinaus" - d. h. alle, die sich noch an die Partei 
Trotzkis und Cannons erinnern können. Damit zer­
schneidet die SWP die letzten menschlichen Ver­

bindungen zu ihren "alten Zeiten", nachdem sie den 
entscheidenden Schritt weg von revolutionärer Po­

litik vor 20 Jahren mit dem politiSChen Ausschluß 
der Revolutionary Tendency (RT). Vorläufer der 

Spartacist League/U.S., vollzogen hat. Das Doku­
ment der RT von 1963 "Macht die Suspendierun­

gen rückgängig" ist abgedruckt, außerdem "In Ver-
teidigung der Permanenten Revolution" gegen 

Barnes' Denunziation des Trotzkismus. Im Anhang 
Zu bestellen über: dokumentieren wir George Breitmans .,Appell ge-
Postfach 1 67 47. 6000 Frankfurt/Main 1 gen den Ausschluß" von 1984. 
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A~agldaki yazl, Enternas}'onal Spartakist Ten­
dens'in bu yaz Orta Al'rupa'da yapllan Kürt 
militllnlllrlnln kon!erallslna sundugu bildirisi­
dir. 

Yolda~lar, sizleri Enternasyonal Spartakist 
T endens adma selamhyorum. Devrimciler 
olarak biz. ezilen Kürt kitlelcrinin önündeki 
kurtulu~unun. ulusal ve toplumsal kurtulu~ 
i~in kendi amanslz mücadeleleri ile ha~ka yer­
lerdeki gen;ekten enternasyonalist olan 
Marksist gü~lerie cl elc. hirliktc vereceklcri 
mücadelcdc yattlgmllsrarla vurguluyoruz. Bu 
hir bütün olarak c1c almdlgmda, ycryüzünde­
ki her ~e~it haskl vc SÖmÜfÜYÜ yoketmeye 
kcndini adaml~, gen;ek Leninist-Marksist en­
ternasyonali gerektirir. Enternasyonal Spar­
takist Tendens Kürt halkl üzerindeki her sal­
dlflya. her hakslzhga kar~1 tetiktedir. Biz, 
Londra'dan Sidney'e (Avusturalya), Alman­
va 'ya kadar her yerdc Kürt militanlan ile be­
raher. onlarm haklanmn savunusu i~in göste­
riler yaptlk. Sizlere, hurada, tarll~rnalanmza 
hir katk 1 olarak, tarihten alman derslere ve 
özcllikle ilk ha~anh. <;ok uluslu slmf sava~lrnl­
nl gcn;cklc~tiren Lcnin yolda~m rnücadelcsi­
ne ternellencn görü~lerirnizl sunuyoruz. 

I'ankanlanmlzda da hclirttigimiz gihi, hiz. 
Kürtlcrin kendi kaderini tayin hakkml sarstl­
Illadan savunuyoruz. Kcndi kaderini tayin et­
me hir demokratik hakllr, Fakat onun uygu­
lanmasl <;ok <;e~itli ~ckiller alahilir. Kürtiere 
haskl yapan ve onlan hu haklarmdan mahrum 
ktlan dört kapitalist ülkenin karakterini göz 
onune alacak olursak. kapitalizm altmda 
Kurtlcrin kl~ndi kadcrim tayin eden tutarh hir 
<;özümün olamayacagma inanmamlz gere kir. 

Burada. herhalde <;ogumuz sosyalist bir <;ö­
Iümden yanaYlz. FaLlt hu ne demektir') Prog­
ramatik olarak kesinlik ve a~lkhkla ifade edil­
mdidir. Örnegin, baglmslzhgml kazanml~ bir­
,;ok Afrika dcvlctlerini c1c alahm. Bu kapita­
list dcvlctler kendilcrine Marksist ve Sosyalist 
demelcnne ragmen despot<;a yünetimlcrini 
,urdürüyor vc kcndi halkllll. kom~u halklan 
suistimal cdiyorlar. Oysa sosyalizmc ula~mak 
Ü;Il1, mulkiyet sahlplcrinin, yani toprak agala­
n vc kapitalistlcrin llIülksüzlc~tinlmcsi vc i~~i 
köylu yönetirninin in~aasllla ka<;mtlmaz bir ~c­
ktlde ihtiya<; vardlf. 

Yolda~lar. tarih bizc ogrctivor ki: prolctar-

yamn toplumsal gücü olrnadan, bunu örgütle­
yen, halklann tribünü (ternsilcisi) olarak ha­
reket eden Leninist bir pani olmadan, ge~mi~­
teki kahramanca sava~lmlar ~ogu zarnan ye­
nilgiler i<;ersinde bogulrnu~tur. Kürt kitleleri 
Arap, Fars, Türk proleteryasl ile ittifaka he­
def edinmeli, bu proleterler de kendi burjuva­
zilerinin büyük devlet ~ovenizmine kar~1 kürt 
halkllllll kendi kaderinin tayin hakkmm en ka­
rarh, en öncü sava~~llan olmahdlrlar. 

Biz, bu devrimci sava~cllar arasmda Kürt 
kadllllanmn yer alacaglm biliyoruz, Bugün 
kölenin kölesi olan Kürt kadmlan, bilince var­
dlgmda devrimin ve komunist fikirlerin en iyi 
sava~C1lan olacaklardlr. 

Kürt halkl ulusal baskmm ve ~ovenizrnin 
hatakhgmdan kurtulrnanm rnüthi~ <;abasl i<;er­
sindedir. Enternasyonal Spartakist Tendens, 
Iran ve Irak arasmdaki kirli milliyet<;i kan da­
vasmda herhangi bir tarafm zaferinin, tran ve­
ya Irak emek<;i kitleleri i<;in hi~ bir ~Ikar ternsil 
etmeyecegini belirtmi~tir. Biz, bu gerici ve 
milliyeh;i sava~1 mollalara ve generallere kar~1 
hir i<; sava~a dönü~türün diyoruz, Kürtier hem 
Baas<;t1ann hem de Homeyni'nin devrirn mu­
haflzlanmn canice saldmsma ugruyorlar. iran 
Irak sava~l, Kürt halkma, 1946 Ylhnda klsa sü­
re ya~ayan Mehabat "Kürt Cumhuriye­
ti'nden" bu yana. ilk olarak ulusal devletlerini 
kurmak i~in en iyi im kam sunuyor. 

Y olda~lar, bizler, diger ezilen uluslann mü­
cadelelcrinden dersler almahYlz. Eskiden, 
Osmanh tmparatorlugunun kuzey topraklan­
m olu~turan Balkanlar da, Ortadogu gibi, ulu­
sal kinlerin kaynayan kazamydL Fakat bugün­
kü Yugoslavya'da, ~ogunlugu Sirp ve Kara­
daghlar'dan olu~an komunist partisi, Hlrvath 
Tito'nun önderliginde, deformede olsa kur-

dugu Yugoslavya i~<;i devletiyle harmoni yara-
tabildi. . 

Buna kar~m Lübnan, kapitalist ve diger 
mülkiyet sahibi slmflann, kitleleri tatmin et­
meye yönelik bir ~özümü bile yaratamlyacak­
lannm en güzel örnegidir. Filistinli'lerin ise 
Arap burjuvazisinden bekleyebilecekleri hi~­
bir ~ey yoktur. Onlar, kan ernici ernperyalist 
gü<;lere, özellikle anti-Sovyet seferleri i<;in 
Lübnan'l bir sl~raYI~ noktasl olarak kullanma­
ya ~ah~an ABD emperlalizrnine tarn ve kor­
kak<;a baglmhhklanm bir kez daha a~lga vur­
dular. Biz diyoruz ki; varolan, (israil'deki) Si­
yonist devlet Ylk!lrnah ve yerine Arap<;a ve 
Ibranice konu~an proleteryadan olu~an i~<;i Sl­
mfmm komunist iktidan kurulmahdlr. Böyle­
ce ibranice konu~an i~<;iler Sosyalist Orta-Do­
gu Federasyonu'nun yarat!lrnasl i<;in son der­
ce degerli kühürel ve tekniksel kaynagl olu~­
turabilirler. 

ABD'nin Lübnan'dan geri ~ekili~i emper­
yalistlerin anti-Sovyetizrnini azaltmadl. Bu­
gün ABD ernperyalizminin politikasl Kohl'un 
emperyalist hükümeti de dahil, Avrupah NA­
TO müttefikleri ile beraber anti-Sovyet sava~ 
kl~klrtlClhgl üzerine ternelleniyor ve hedefleri 
Ekim Devriminden kalan kazammlara (üre­
tim ara<;lannda devlet rnülkiyeti, monopolle~­
mi~ dl~ ticaret, ve planh ekonorni) ~evrilmi~­
tir. Biz Sovyetler Birliginin empcryalizme ve­
ya i~ten kapitalizmi yeniden in~a etmeye <;ah­
~an gü~lere kar~l, askeri olarak, ko~ulsuz sa­
vunusundan yanaYlz, 

Y olda~lar, emperyalizmin <;ökü~ ~agmda 
demokratik haklann ve prensiplerin, yalmz, 
iktidardaki devrimci proleterya araclhglyla 
tarn olarak hayata ge<;iril!!bilecegini, Rus dev­
riminin muhte~em ve tarihsel örnegi dramatik 
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bir ~ekilde ispatlarnl~tlr. i~~i slmfl zaYlf olan 
diger bir<;ok ezilen uluslar da vardlr. Ashnda 
hatm say!llr nicelikte Kürt i~isi olmasma rag­
men <;ogunlugu Kürt ulusal hüviyetinin hakim 
oldugu cografi bölgelerin dl~mda <;ah~lyorlar. 
Kürt proleteryasmm böyle herbir tarafa yaytl­
ml~ olmasl tabiki ka~milmaz olarak sizin poli­
tik görevlerinizi kan~tmp gü<;le~tiriyor. Fakat 
bu artlk ba~kalanmnda kar~!Ia~rnl~ olduklan 
bir sorundur. Halklann hapishanesi diye ad­
landmlan <;arhk Rusya'smda, proleteryanm 
iktidan eIe ge<;irmesini kolayla~tJran, Bol~e­
vik partisinin en azgeli~mi~ ezilen uluslar i~in 
bile kendi kaderini tayin hakkl i<;in arnanslz 
mücadelesi olrnu~tur. Diger taraftan bugünkü 
Sovyet Orta Asya ve DI~ Mogolistan'm ezilen 
uluslannda, Petrograd ve Noakova'daki i~<;i­
lerin iktidan eIe ge~irrnesinden ilham ald!lar. 
Özellikle de örgütlenmi~ kadmlann ve gen<;li­
gin etkin rnücadelesi ve Tro<;ki yönetimindeki 
klz!l ordu birliklerinin yardlml ile ulusal ve fe­
odal baskllann boyundurugundan, kendi kur­
tulu~lannm yolunu buldular. Bugün hile, Bir­
~ok Kürt, Sovyetlerde ya~ayan ulusda~lannm 
20. asnn bilim, teknoloji ve egitim zenginlik­
lerinden faydalandlklanm, ulusal demokratik 
haklanm uyguladlklanm bilerek Sovyetler 
Birligine yöneliyor. 

Kürt kitlelerinin ezilmi~likten kurtulu~u an­
cak böigesei düzeyde bu dört kapitalist ülke­
deki gerici burjuva rejimleri pan;alamaYI he­
def edinen bir perspektif ile ger<;eklc~ebilir. 
Proleterya dcvrimi, gen;ektc hir<;ok cephede 
verilen sava~lann kampanyalann, hareketle­
rin neticesinde dogar. Bizim anlaYI~lmlza göre 
birle~ik Sosyalist Kürdistan Cumhuriyeti i<;in 
mücadele hölgenin devrimci proleteryasmm 
Ortadogu Sosyalist federasyonuna a~t1an mü­
cadelesi ile hi<;imlenecek, diger taraftan hu da 
proleteryamn mücadelesini ~ekillendirecek, 
Aldlglmlz örnek Bol~eviklerin ulusal azmhk­
lara Sovyet federasyonuna katJlma se<;enegini 
ve yararlanm sundugu 1917-1924'lerdeki Le­
nin'in Rusya'sidir. Biz üzcrimize dü~en görev 
olarak, kendimizi dünya ~apmda proleter 
devrimlerin enternasyonalist partisini kurma­
ya adadlk. Sizlere insanhgm geleccginin böyle 
hir partinin kurulmasma bagh oldugu anlaYI­
~Iyla hitap ediyoruz. 
Sagolun yolda~lar.. 


